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Kämpfende und waffentragende Frauen im Altertum? 

Ein Plädoyer für die Verknüpfung 

von Geschlechter- und Militärgeschichte 

Justine Diemke-Horst und Tobias Mörtz 

Kriegerinnen zwischen Realität und Fiktion 

Ob die Scharfschützin Ljudmila Michailowna Pawlitschenko, die Jagdfliegerin Lidija 

Wladimirowna Litwjak oder die Panzerfahrerin Marija Wassiljewna Oktjabrskaja – sie 

alle konnten sich im „Großen Vaterländischen Krieg“ als Heldinnen gerieren. Militär-

einsätze von Frauen sind dabei schon für das Russische Reich bezeugt, wo die Kom-

battantinnen allen voran im Ersten Weltkrieg auf freiwilliger Basis eingesetzt wurden.1 

In den 1930er Jahren eröffnete die Sowjetmacht den Frauen die Möglichkeit, in ur-

sprünglich männliche Domänen wie politische und technische Berufe vorzudringen.2 

Im Zweiten Weltkrieg verschwammen die Geschlechtergrenzen vollständig, insofern 

die Frauen nicht nur die Lücken füllen mussten, die durch die Einberufung der Männer 

in Industrie und Landwirtschaft entstanden waren, sondern nun auch an der Front ver-

stärkt zum Einsatz kamen. Schätzungen zufolge dienten 1943 etwa 800.000 Frauen in 

der Roten Armee und machten damit 8 % der Gesamtstärke der sowjetischen Streit-

kräfte aus.3 Mit Ausnahme von einzelnen Persönlichkeiten wie Ljudmila Michailowna 

Pawlitschenko, der nach dem Krieg als erfolgreichste Scharfschützin der Roten Armee 

zahlreiche Ehrungen zuteilwurden, blieb den Frauen eine spätere militärische Lauf-

bahn jedoch verwehrt.4  

Die weibliche Kriegsteilnahme verschwand schließlich aus dem sowjetischen Ge-

dächtnis an den „Vaterländischen Krieg“, der schon bald zu einer rein männlichen 

Leistung umgedeutet wurde. Erst in den 1980er Jahren, im Rahmen intensiver Recher-

chearbeiten der weißrussischen Autorin Swetlana Alexijewitsch, die anhand von Zeit-

zeugenberichten die Erfahrungen der Frauen an der Front erstmalig rekonstruierte, 

wurden die mutigen Einsätze weiblicher Kämpfer wieder ans Licht befördert.5 Obwohl 

der Mut der von Alexijewitsch interviewten Frauen durchaus im positiven Licht zu 

 
1  Stoff 2006. Daneben gab es auch in anderen Streitkräften einzelne Frauengestalten wie 

die Britin Flora Sandes, die im Ersten Weltkrieg in der serbischen Armee gedient haben 

soll, hierzu Laffin 1967, 151-162.  

2  Fieseler 2021, 78, sowie auch später im Krieg, 80. 

3  Neuen Schätzungen zufolge ist von einer Million Frauen die Rede, siehe Fieseler 2014, 

38.  

4  Fieseler 2021, 81. 

5  Alexijewitsch 2004. 
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lesen ist, darf der tapfere Einsatz nicht darüber hinwegtäuschen, dass auch an diesen 

Frauen die Grauen des Krieges nicht spurlos vorbeigegangen sind, sondern im Gegen-

teil schwere traumatische Störungen hinterlassen haben. Nicht anders als bei den Män-

nern mündete die anfängliche Euphorie der Frauen in Angst, Wut und Verzweiflung.  

Während die Rote Armee das prägnanteste Beispiel für die direkte Involvierung von 

Frauen an Kriegshandlungen darstellt – hier nicht zuletzt als Folge einer Technolo-

gisierung der Kriegführung – waren weibliche Soldaten in einer kleineren Zahl auch in 

früheren Kriegen wie etwa im Spanischen Bürgerkrieg6 aktiv. Zudem beteiligten sich 

Frauen an zahlreichen Sabotageakten, wie etwa innerhalb der französischen Résistance 

während des Zweiten Weltkriegs, wo sie u.a. Überfälle und Sprengstoffanschläge ver-

übten.7 In der Sowjetunion waren es Partisanen wie Soja Anatoljewna Kosmo-

demjanskaja, die als „sowjetische Jeanne d’Arc“ in die Geschichte eingegangen ist.8 

Über alle Epochen hinweg9, jedoch stets als Ausnahmeerscheinungen, finden sich 

Zeugnisse für einzelne mächtige Frauenfiguren und militärische Anführer wie Mathilde 

von Canossa (1046-1115)10, Jeanne d’Arc (1412-1431) und Caterina Sforza (1463-

1509) oder in Männerkleidung verkleidete Kämpferinnen.11  

 
6  Zu den kämpfenden Frauen im spanischen Bürgerkrieg siehe Grafl 2021. Auch George 

Orwell 1975, 12, erwähnt in seinem Bericht zum Spanischen Bürgerkrieg kämpfende 

Frauen, die für den englischen Schriftsteller ein außergewöhnliches Bild boten. 

7  von List 2010. 

8  Rathe 2002. 

9  Zu den Königinnen als militärische Anführer im Hochmittelalter siehe Wittmann 2020. 

Eine interepochale Studie zu kämpfenden Frauen bietet der Sammelband von Hand-

field/Le Gac/et al. 2022. In seinem Artikel zu Gender-Transgressionen verdeutlicht 

Martin Clauss 2020, wie flexibel Gender-Zuschreibungen im Sinne einer Kriegslist in 

mittelalterlichen Quellen waren. Der Krieg wurde mit Männlichkeit assoziiert, weswe-

gen eine Kriegsteilnahme für Frauen nur durch Transgression möglich war. Laut Fößel 

2020, 14, seien die Kenntnisse über das Kriegshandwerk adliger Frauen die Folge einer 

permanent in Fehde liegenden Gesellschaft. Im Gegensatz zur Neuzeit, wo die Kriege 

zwischen Nationalstaaten primär von Männern ausgetragen worden sind, wurden im 

Mittelalter die Fehden von höfischen und grundherrlichen Verbänden entfacht, in die 

Frauen eingebunden waren. 

10  Hay 2008; ebd. Harwood 2020. 

11  Einen transepochalen Überblick bietet Laffin 1967. Zu Frauen, die als Männer verklei-

det in den antinapoleonischen Kriegen in Preußen mitkämpften siehe Lanzinger/Sarti 

2022, 311f. Wie Watanabe-O’Kelly 2002 zeigt, gab es auch im 17. und 18. Jahrhundert 

zahlreiche Fälle von verkleideten Frauen. Trotz der Fülle an Beispielen ist eine direkte 

Beteiligung der Frauen nicht immer verifizierbar. Ein häufiges Motiv für die Tarnung 

bildete der Wunsch nach Nähe zu ihren Ehemännern, hierzu Laffin 1967, 12. In Män-

nerkleidung kämpfende Frauen sind auch in der Antike überliefert. Wie aus einem Be-

richt in der Historia Augusta (34. 1) hervorgeht, sollen Frauen in Männerkleidung ge-

gen die Goten gekämpft haben und dabei in römische Kriegsgefangenschaft geraten 

sein, was ihnen den Namen Amazonen einbrachte. 
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Heute sind kämpfende Frauen vor allem in der postmodernen Populärkultur präsent.12 

Dies gilt nicht nur für Darstellungen der Gegenwart, sondern insbesondere für fantasti-

sche Erzählungen, die häufig implizit und explizit auf antike Mythen und mittelalter-

liche Sagen zurückgreifen. Ein bekanntes Beispiel ist der bereits 1982 veröffentlichte 

Fantasyfilm „Conan the Barbarian“, welcher lose auf Geschichten von Robert E. Ho-

ward beruht. Bei einem klandestinen Raubzug begegnet der gleichnamige Hauptcha-

rakter, gespielt von Arnold Schwarzenegger, einer Diebin, die sich als ebenso ge-

schickt und kämpferisch wie er herausstellt, intellektuell ist sie ihm vielleicht überle-

gen. Während beide Charaktere in einer ausgeprägten körperlichen Ästhetisierung 

zwischen Erotik und Exotik inszeniert sind und es mindestens eine gemeinsame Nacht 

gibt, wird nur Conan mit anderen Frauen beim Geschlechtsverkehr gezeigt und damit 

deutliche Unterschiede im Sexualverhalten betont.  

Der gewaltsame Tod der von Sandahl Bergman verkörperten Valeria dient im weiteren 

Verlauf des Filmes als wichtiger Motivationsbezug für die Titelfigur. Es vereinen sich 

hierbei zwei bereits in den homerischen Epen prägende Plots. Einerseits gibt es den 

mobilen Helden nach Vorbild des Odysseus, der bei seinen Abenteuern u.a. auf ver-

schiedene Frauen trifft, mit diesen dann verkehrt und dadurch letztlich sich unterord-

net. So tritt auch in „Conan the Barbarian“ eine nicht genau beschriebene Hexe oder 

Zauberin auf. Andererseits lassen sich Analogien zum Verhältnis zwischen Achill und 

Patroklos in der „Ilias“ erkennen, die in beiden Fällen ihren tragischen Höhepunkt in 

einer feierlich inszenierten Brandbestattung findet. Valeria ist also zugleich Liebes-

partnerin und Kampfgefährtin. Über ihre Herkunft und die Gründe ihres Lebensstils 

erfahren die Zuschauenden nichts. 

Ein weites Spektrum deutlich selbstbewussterer Gewalttäterinnen führt die zwischen 

2011 und 2019 von dem amerikanischen Sender HBO produzierte Serie „Game of 

Thrones“ vor: Heerführerinnen, Mörderinnen, Ritterinnen usw. Erst ein zweiter Blick 

enthüllt die trotz alledem klassischen Rollenbilder, denn tatsächlich treten Frauen vor 

dem Hintergrund einer großen Masse männlicher Krieger als Töterinnen stets allein 

und damit als Minorität auf und nehmen wichtige Machtpositionen erst dann ein, wenn 

es in ihrer Verwandtschaft keine anspruchsberechtigten Brüder, Söhne, Onkel oder 

Cousins mehr gibt oder diese noch zu jung sind. Damit agieren die biologischen Frauen 

vorrangig in normativ maskulin konzipierten, sozialen Räumen.  

Unter den vielen antikisierenden und historisierenden Anknüpfungspunkten stechen 

zwei besonders hervor – und dies nicht erst in den letzten Jahrzehnten: An die Überlie-

ferung der Amazonen knüpft beispielsweise die von William Moulton Marston zu-

nächst als Comicfigur erdachte und erstmals 1941 veröffentlichte „Wonder Woman“ 

 
12  Zum Vorkommen kriegerischer Heldinnen in Antikfilmen siehe Lindner 2022, 261. 

Während Kriegerinnen in alten Werken noch Ausnahmen darstellen und häufig als Sex-

objekte ins Bild gesetzt werden, hat sich erst in jüngster Zeit ein neuer weiblicher Hel-

dentypus etabliert, der nicht nur die kämpferische, sondern die treue und friedliebende 

Seite der Frau hervorhebt.  
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an. Die namengebende Superheldin wird in ihrer Genealogie mit Hippolyte als ihrer 

Mutter und Antiope als ihrer Tante verbunden und somit unmittelbar mit bereits im 

Altertum bekannten Frauen assoziiert. In der von HBO Europe und Rubicon TV erst-

mals 2019 in Norwegen veröffentlichten Serie „Beforeigners“ taucht hingegen auf 

wundersame und zunächst nicht erklärte Weise eine mittelalterliche Schildmaid zu-

sammen mit einer Vielzahl weiterer „Zeitmigranten“ im modernen Oslo auf. Die von 

Krista Kosonen gespielte Protagonistin Alfhildr Enginnsdóttir wird dabei als Teilneh-

merin an bedeutenden historischen Ereignissen wie der Schlacht von Stiklestad im Juli 

1030 vorgestellt. In der aptronymen Verbindung von Elfe („alf“) und Krieg („hildr“) 

offenbaren sich bereits die gegensätzlichen, aber paradigmatischen Wahrnehmungen 

der Figur. Von einer sexualisierten Inszenierung bleiben also auch diese starken, ge-

walttätigen Frauen nicht ausgenommen. Knappe und enganliegende Kostüme sind 

kennzeichnend, eine ausgeprägte Athletik für die physisch zu bestehenden Herausfor-

derungen nötig. 

Wonder Woman und Alfhildr Enginnsdóttir stehen exemplarisch für den Typus der 

kinderlosen, jungen Frau. Besonders prägnant herausgestellt ist diese Eigenschaft 

durch den angeblich selbstgewählten Beinamen „La Pucelle“ bei Jeanne d’Arc (um 

1412-1431) als eine der wenigen, historisch verifizierbaren, militärischen Anführerin-

nen.13 Der wie auch immer begründete und bewerkstelligte Verzicht auf die Mutter-

schaft ist zugleich eine Absage an die bis heute vorherrschenden sozialen Konventio-

nen und Erwartungen, ohne sich von diesen vollends lösen zu können. Denn auch die 

Männer bewegen sich während gewaltsamer und vor allem kriegerischer Ereignisse in 

einem besonderen sozialen Raum mit gänzlich anderen als den alltäglichen Regeln, in 

welchem vor allem das Töten anderer Menschen nicht sanktioniert, sondern legitimiert 

ist und explizit erwartet wird. 

Anders verhält es sich, wenn es bereits Kinder gibt und insbesondere durch den Tod 

des Mannes ein neuer sozialer Interaktionsraum geöffnet wird. Auf diese Weise ge-

langt laut Herodot Tomyris auf den Thron der Massageten, die östlich des Kaspischen 

Meeres gelebt haben sollen. In den kriegerischen Auseinandersetzungen mit den Per-

sern unter Kyros führt allerdings ihr Sohn Spargapises das Heer an. Erst dessen Suizid 

in persischer Gefangenschaft führt Tomyris selbst auf das Schlachtfeld: 

Aber Tomyris sammelte, da Kyros ihren Rat nicht befolgte, ihre ganze Heeresmacht 

und zog ihm entgegen zum Kampfe. Diese Schlacht zwischen Kyros und Tomyris halte 

ich für die gewaltigste, die je Barbaren einander geliefert haben. Von ihrem Verlauf habe 

ich folgendes in Erfahrung gebracht. Zuerst sollen sie einander aus der Ferne mit Pfei-

len beschossen haben, dann als die Pfeile verschossen waren, zum Handgemenge über-

gegangen sein und einander mit Lanzen und Dolchen bekämpft haben. Lange Zeit 

schwankte der Kampf, und keiner wollte weichen. Endlich siegten die Massageten. Der 

größte Teil des persischen Heeres wurde vernichtet, und auch Kyros fand seinen Tod, 

nachdem er im ganzen neunundzwanzig Jahre die Krone getragen hatte. Tomyris füllte 

einen Schlauch mit Menschenblut, suchte unter den gefallenen Persern den Leichnam 

 
13  Pernoud/Clin 1999; Reiser 2024. 



 Kämpfende und waffentragende Frauen im Altertum? 5 

des Kyros, und als sie ihn gefunden, steckte sie das Haupt in den Schlauch, verspottete 

den Leichnam und sagte: ‚Du hast mich geschlagen, obwohl ich am Leben und Sieger 

geblieben bin, denn du hast meinen Sohn hinterlistig gefangen. Darum will ich dich sät-

tigen in Blut, wie ich dir gedroht habe.‘ Das ist meiner Meinung nach der glaubwürdigste 

Bericht über das Lebensende des Kyros, das auf so verschiedene Weise erzählt wird.14 

Inwiefern sich die Geschehnisse so zutrugen, wie Herodot berichtet, wird somit von 

dem Historiographen selbst in Frage gestellt. Auch unter der Annahme der Schilde-

rung realer Ereignisse bleibt in der zitierten Passage offen, ob Tomyris kämpft und wer 

den Kopf des Kyros abtrennt. Diese Differenzierung ist wichtig und betrifft neben 

Jeanne d’Arc auch andere Frauen, die eine militärische Führungsposition einnahmen, 

ohne damit auch unmittelbar Waffen zu gebrauchen. Dies ist insofern folgerichtig, da 

ihnen wahrscheinlich ein grundlegendes Training fehlte. Über die ältere Artemisia 

heißt es bei Herodot wiederum:  

Nach dem Tode ihres Gatten übernahm sie [Artemisia] selber die Herrschaft und war 

mutig und heldenhaft genug, selber in den Krieg zu ziehen, obwohl ein Sohn im Jüng-

lingsalter vorhanden und sie gar nicht dazu gezwungen war.15 

Die Begründung dieser Entscheidung aus Machtbewusstsein, einer persönlichen Affi-

nität zu gewalttätigem Verhalten oder aus Sorge und zum Schutz des Kindes, bleibt 

unklar. Die grundlegende Konstellation des Ausfalls männlicher Verwandter bedingt 

auch das Handeln der Protagonistinnen in „Game of Thrones“, die wie beispielsweise 

Cersei Lannister starke Anleihen bei Tomyris finden. Das Agieren in einer Herr-

schaftsposition ist allerdings nicht gleichbedeutend mit der Erschaffung eines genuin 

weiblichen Führungsstils. 

Die Authentizität der gegenwärtigen Bücher, Filme und Serien spiegelt sich in der Ak-

zeptanz und Popularität der fiktiven Figuren durch das Publikum. Auch wenn dies für 

die Rezeption vorrangig von geringerer Bedeutung sein mag, wird doch ein Bild von 

 
14  Hdt. 1. 214: Τόμυρις δέ, ὥς οἱ Κῦρος οὐκ ἐσήκουσε, συλλέξασα πᾶσαν τὴν ἑωυτῆς 

δύναμιν συνέβαλε Κύρῳ. ταύτην τὴν μάχην, ὅσαι δὴ βαρβάρων ἀνδρῶν μάχαι 

ἐγένοντο, κρίνω ἰσχυροτάτην γενέσθαι, καὶ δὴ καὶ πυνθάνομαι οὕτω τοῦτο γενόμενον. 

πρῶτα μὲν γὰρ λέγεται αὐτοὺς διαστάντας ἐς ἀλλήλους τοξεύειν, μετὰ δὲ ὥς σφι τὰ 

βέλεα ἐξετετόξευτο, συμπεσόντας τῇσι αἰχμῇσί τε καὶ τοῖσι ἐγχειριδίοισι συνέχεσθαι. 

χρόνον τε δὴ ἐπὶ πολλὸν συνεστάναι μαχομένους καὶ οὐδετέρους ἐθέλειν φεύγειν. τέλος 

δὲ οἱ Μασσαγέται περιεγένοντο, ἥ τε δὴ πολλὴ τῆς Περσικῆς στρατιῆς αὐτοῦ ταύτῃ 

διεφθάρη καὶ δὴ καὶ αὐτὸς Κῦρος τελευτᾷ, βασιλεύσας τὰ πάντα ἑνὸς δέοντα τριήκοντα 

ἔτεα. ἀσκὸν δὲ πλήσασα αἵματος ἀνθρωπηίου Τόμυρις ἐδίζητο ἐν τοῖσι τεθνεῶσι τῶν 

Περσέων τὸν Κύρου νέκυν, ὡς δὲ εὗρε, ἐναπῆκε αὐτοῦ τὴν κεφαλὴν ἐς τὸν ἀσκόν, 

λυμαινομένη δὲ τῷ νεκρῷ ἐπέλεγε τάδε: “Σὺ μὲν ἐμὲ ζῶσάν τε καὶ νικῶσάν σε μάχῃ 

ἀπώλεσας, παῖδα τὸν ἐμὸν ἑλὼν δόλῳ· σὲ δ᾿ ἐγώ, κατά περ ἠπείλησα, αἵματος κορέσω.” 

τὰ μὲν δὴ κατὰ τὴν Κύρου τελευτὴν τοῦ βίου, πολλῶν λόγων λεγομένων, ὅδε μοι ὁ 

πιθανώτατος εἴρηται. Übersetzung von August Hornefer. 

15  Hdt. 7. 99: ἥτις ἀποθανόντος τοῦ ἀνδρὸς αὐτή τε ἔχουσα τὴν τυραννίδα καὶ παιδὸς 

ὑπάρχοντος νεηνίεω ὑπὸ λήματός τε καὶ ἀνδρηίης ἐστρατεύετο. Übersetzung von Au-

gust Hornefer. 
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möglicher, mitunter gar wahrscheinlicher Realität vermittelt, das direkt auf Vorstel-

lungen von sozialen Rollen in der Vergangenheit zurückwirkt und daher durch die Al-

tertumswissenschaften kritisch zu reflektieren ist. Dies betrifft nicht nur die in der Öf-

fentlichkeit vorherrschenden Ansichten, sondern ebenso die dadurch mitgeprägten 

Dispositionen von Forschenden in der Auswertung von schriftlichen, bildlichen und 

dinglichen Quellen. Dazu möchte der vorliegende Band einen Beitrag leisten.  

Forschungsstand: Gender und Krieg 

Der Krieg war nach dem Dafürhalten antiker Autoren eine genuin männliche Domäne. 

Frauen sind der militärischen Aktivität aufgrund ihrer naturbedingten Schwäche und 

mangelnden Urteilskraft nicht gewachsen und sollen sich deshalb aus derartigen Akti-

vitäen heraushalten.16 Solche über Jahrhunderte perpetuierten Vorurteile geben zwar 

einen Einblick in die gesellschaftliche Bewertung von kämpfenden Frauen, sagen aber 

wenig über die tatsächliche Präsenz von weiblichen Kämpfern auf Schlachtfeldern und 

in belagerten Städten aus. Nach möglichen normwidrigen Grenzüberschreitungen und 

entsprechenden Gegenentwürfen zum kriegerischen Mann und zur friedfertigen Frau 

wurde in der Forschung bisher kaum gefragt.  

Frauen und Militär scheinen analog zur Disposition der antiken Autoren in der alter-

tumswissenschaftlichen Forschung weiterhin zwei getrennte Themengebiete zu sein, 

weswegen eine Ausweitung der Handlungskompetenzen von Frauen über ihre traditio-

nellen Rollen als Schutzbedürftige und Opfer hinaus nur bedingt erfolgt ist. Nach 

Heinrich Popitz stehe im Zentrum des Krieges die menschliche „Verletzungsmacht“ 

und „Verletzungsoffenheit“, d. h. ausgeteilte und erlittene Gewalt.17 Obwohl Popitz in 

seinem Werk mit geschlechtsunabhängigen Konstanten operiert, taten sich in der For-

schung schon bald klare Trennlinien zwischen männlich codierter Verletzungsmacht 

und weiblich codierter Verletzungsoffenheit auf. Noch heute wird der Krieg als männ-

liche Sphäre reklamiert und der Gewalt ein ausschließlich männliches Gesicht aufge-

setzt, obwohl quer durch die Geschichte immer wieder Frauen anzutreffen sind, die in 

die Täterrolle schlüpfen. Dringen Gewalt und Krieg so tief in eine Gesellschaft ein wie 

in der Antike, scheint es nur schwer möglich, diese Dichotomie aufrechtzuerhalten. 

Gerade in unmittelbaren Bedrohungsszenarien wie einer Belagerung sind auch die 

Frauen gezwungen, sich mit allen ihnen zur Verfügung stehenden Mitteln zu verteidi-

gen.18 Wie William Barry in seiner Untersuchung zur Gewalt im urbanen Raum kon-

statiert, greifen Frauen bei Stadtbelagerungen oder in Bürgerkriegen besonders häufig 

zu Dachziegeln, um sich gegen ihre Gegner zu verteidigen.19  

 
16  Stoll 2008, 28. 

17  Popitz 1992. Hierzu Latzel/Maubach/et al. 2011, 11. 

18  Hierzu Loman 2004, 41-44. 

19  Loman 2004; Barry 1996, 66-72. 
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In einigen Fällen gelingt es den Frauen auch, an ihren Peinigern Rache zu üben. So 

tötet Timokleia während der Eroberung Thebens durch Alexander den Großen einen 

thrakischen Hauptmann, der sie zuvor vergewaltigt hatte, indem sie ihn zu einem 

Brunnen lockt und anschließend steinigt.20 Obwohl solche Fälle nur selten überliefert 

sind21, waren Frauen auch in der militärischen Sphäre, ob im Rahmen von Kriegsvor-

bereitungen oder in Form aktiver Kriegstreiberei, sichtbar. Zu den wichtigen Aufgaben 

zählte beispielsweise die Instandsetzung organischer Rüstungsbestandteile als unmit-

telbare handwerkliche Kompetenz von Frauen, zudem verschiedene Versorgungs-

dienste. Eine moralische Unterstützung konnte u.a. über die Teilnahme an Ritualen, 

etwa im Zusammenhang mit der Verabschiedung der Krieger, gewährleistet werden. 

Im Unterschied zur vielfach untersuchten Opferrolle der Frau stellen diese Aspekte 

vor, während und nach dem Krieg ein Forschungsdesiderat dar.22 Doch auch die am 

Kampfgeschehen teilnehmenden Frauen, die uns in den antiken Quellen anders als 

erwartet nicht in geringer Menge überliefert sind,23 wurden in der altertumswissen-

schaftlichen Forschung bisher nur wenig berücksichtigt.  

Neue Impulse in das Forschungsfeld Gender und Krieg brachte Oliver Stoll in seiner 

stupenden Studie zur Beziehung zwischen Frauen und römischem Militär.24 Kämpfen-

de Frauen, die den Römern durchaus nicht unbekannt waren, werden in den Quellen 

entweder als Absurdität dargestellt oder ihnen wird ihre Weiblichkeit abgesprochen, 

indem sie zu Mannweibern erklärt werden. Wie Stoll am Beispiel der Strategika zei-

gen kann, wird in den Militärhandbüchern weniger die Anwesenheit, sondern Passivi-

tät der Frauen sowie ihre Irrelevanz und Hinderlichkeit bei militärischen Handlungen 

zum Ausdruck gebracht.25 Aktiv sind Frauen einzig bei fremden Völkern, die hier 

nicht nur an den Feldzügen teilnehmen, sondern ihre Gatten in der militärischen Do-

mäne ersetzen können (Polyain. 8. 56).26 

Einen stärkeren Blick auf die aktive Rolle von Frauen im Krieg lenkt der von Jacque-

line Fabre-Serris und Alison Keith editierte Sammelband zu Frauen und Krieg (2015). 

Während Frauen im Krieg generell nicht als Kämpferinnen teilnehmen, so die Voran-

nahme der Herausgebenden, stehen sie dennoch häufig im Zentrum des Konflikts, in-

 
20  Plut. mor. 259d-260d; Polyain. 8. 40. In einem anderen Fall tötet eine Frau einen Solda-

ten, als er sie vergewaltigen möchte, siehe Sen. Controu. 1. 2. Ebenso eine Keltin, die 

nach ihrer Vergewaltigung den Zenturio umbringen lässt, siehe Liv. 38. 24. 8. 

21  Dabei kann die Kluft zwischen männlichem Diskurs und dem tatsächlichen Verhalten in 

Konflikten groß sein, siehe hierzu Payen 2004. 

22  Die Handlungsspielräume von Frauen im Krieg wurden im römischen Epos ausführlich 

untersucht, siehe Pyy 2020. 

23  Schmal 2007, 101. 

24  Stoll 2008. 

25  Stoll 2008, 32-35. 

26  Hierzu ausführlich Gera 1996; Schmal 2007; Emberger 2011; Harder 2007.  
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dem sie Ursache (causae belli)27, (passive) Beobachter28, Unterstützer29 und Opfer des 

Krieges sind.30 Die wenigen Frauen, die tatsächlich aktiv in den Kampf eingreifen, 

etwa fremde Herrscher wie Tomyris oder die römische Matrona Fulvia31, werden von 

den antiken Autoren in ihrem Verhalten hingegen stark kritisiert, da sie gegen die kon-

ventionellen Geschlechterrollen verstoßen, so ein Fazit der Untersuchungen. 

Eine Symbiose von Militär- und Geschlechtergeschichte, die den Frauen schrittweise 

einen Platz im männlich konnotierten Raum des Krieges einräumte, wurde in der Neu-

en Geschichte schon im 20. Jahrhundert geleistet. Wie einleitend skizziert, ist gerade 

zu den Frauen in der Roten Armee und einzelnen Frauenverbänden in der frühen Neu-

zeit die Forschungsliteratur in den letzten Jahren fast unüberschaubar geworden.32 Der 

reiche Diskurs wird von epochenübergreifenden Überblicken in Form von Sammel-

bänden zu Soldatinnen und Kriegerinnen komplementiert, die allerdings Beiträge aus 

der althistorischen Forschung stark vermissen lassen. Die Aufmerksamkeit richtet sich 

hier vor allem auf vereinzelte, höherrangige Kämpferinnen wie die Massagetenkönigin 

Tomyris33, die kyrenische Königin Pheretime34, Artemisia35, die libysche Prinzessin 

Asbyte36, die britannische Heerführerin Boudicca37, die parthische Prinzessin Rho-

dogune38 und die mythische Königin Semiramis39, die bisher jedoch alle aus einer 

recht einseitigen Perspektive erforscht und zumeist in ihren Teilbereichen sehr isoliert 

betrachtet wurden.40 So bleibt die Frage nach Frauen als Gewalttäterinnen und Kämp-

ferinnen nach wie vor eine Leerstelle.41  

 
27  Sharrock 2015. 

28  Zur Teichoskopie weiblicher Figuren, die uns eine weibliche Perspektive auf den Krieg 

erlaubt, siehe die Untersuchung von Fuhrer 2014. 

29  So vor allem hinsichtlich materialer Sachen wie der Ausrüstung, siehe Ducrey 2015.  

30  Fabre-Serris/Keith 2015, 3.  

31  Hallett 2015. Vgl. Babcock 1965; Delia 1991. Zur Präsenz römischer Ehefrauen in der 

römischen Armee siehe ausführlich Rohr Vio 2022, 108-120. 

32  Eine gute Zusammenstellung der Militär- und Geschlechtergeschichte vom 16. bis zum 

frühen 20. Jahrhundert bietet Hagemann 1998, 18-29. 

33  Ambühl 2018. Vgl. Payen 2015; Gera 1996, 187-204. 

34  Gera 1996, 164-178. 

35  Gera 1996, 205-218; Sissa 2021; Berti 2020; Munson 1988. 

36  Augoustakis 2010, 117-128; Pigón 2014. 

37  L’Hoir 1994, 9f.; Günther 2007, 90-92; Kehne 2001. 

38  Gera 1996, 151-158. 

39  Gera 1996, 65-83; Comploi 2000; Truschnegg 2021. Zu Semiramis und ihrer Rezeption 

siehe die Arbeit von Droß-Krüpe 2021. 

40  Teilweise auch bei einzelnen Autoren wie z.B. Cassius Dio, siehe Schnegg 2006. Spezi-

ell zu kämpfenden Frauen in Germanien siehe Speidel 2004. Einen Gesamtüberblick zu 

den amazonenhaften Kämpfern bietet Constantinides 1981. 

41  Zu Gladiatorinnen in Rom siehe Schäfer 2001; vgl. Vesley 1998; Briquel 1992. 
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Neben dem Mangel an größeren Studien gibt es kaum Versuche, sich dem Thema aus 

einer interdisziplinären Perspektive zu nähern. Dabei würde das in den antiken Quellen 

eher schwer zugängliche und teilweise kontroverse Phänomen der Kriegerin von ei-

nem archäologisch-historischen Zugang stark profitieren.42 Ein großes Forschungsfeld 

widmet sich bislang den ikonographischen Darstellungen kämpfender Frauen, vor-

zugsweise den Amazonen, während auch hier eine zusammenfassende Untersuchung 

zu gewalttätigen und waffentragenden Frauen in der Ikonographie noch aussteht. Die 

Amazonen und ihre Rezeption bilden ein eigenes, fruchtbares Forschungsfeld43, in 

welchem auch andere kämpfende Frauen der Mythologie wie etwa Vergils Camilla44 

oder Silius Italicus’ Asbyte45 Berücksichtigung fanden.  

Neben der Auswertung von römischen Militärdiplomen, die konkrete Belege für Sol-

datenehen liefern46, warf vor allem die Untersuchung von archäologischem Fundmate-

rial in römischen Kastellen ein neues Licht auf das Phänomen von Frauen im Krieg, 

die, wie die Studien überzeugend zeigen können, direkt in oder zumindest in der Nähe 

zu den römischen Militärlagern wohnten47 oder ihre Männer bei den Expeditionen be-

gleiteten.48 In den historiographischen Berichten bleiben diese Aspekte weitgehend 

unkommentiert, was die Bedeutung einer fächer- und quellenübergreifenden Analyse 

deutlich hervorhebt. 

Ganz eigene Herausforderungen stellt die Auswertung rein materieller Zeugnisse 

durch die Archäologie.49 Die vor allem anhand von Bestattungen scheinbar objektiv zu 

gewinnenden Einblicke erweisen sich bei genauerer Prüfung als vielfältig und gegen-

sätzlich interpretierbar. An den teils intensiven Diskussionen um die Existenz von 

weiblichen Kämpfern werden vor allem auch moderne Trends und sich wandelnde 

Deutungsparadigma offenkundig. Stärker als in der althistorischen Forschung nehmen 

naturwissenschaftliche Analysen eine bedeutende Rolle ein, etwa wenn es einfach und 

kostengünstig möglich wird, über die Genetik das Geschlecht eines Verstorbenen zu 

bestimmen. Allzu leicht kann darüber aus dem Blick geraten, dass damit nur wenig 

über die soziale Kontextualisierung ausgesagt ist und sich die Ergebnisse zunächst nur 

auf das beprobte Individuum beziehen. Sicher wird es auf einer breiteren Datenbasis 

zukünftig möglich sein, allgemeinere Aussagen zu treffen. Eindeutigkeit sollte jedoch 

 
42  Zur erfolgreichen Symbiose beider Disziplinen siehe die Studie zu den Kämpferinnen 

von Engster 2011, 200f.  

43  Siehe hierzu die rezente Studie von Borowski 2022; vgl. Cuchet 2013; Stewart 1995. 

44  Becker 1997; Pigón 2014. 

45  Sharrock 2015. 

46  Hall 1994, 221. 

47  Zu den Frauen intra castra siehe den Sammelband von Brandl 2008; ebenso der rezente 

Sammelband von Brice/Greene 2024. Zu den frauenspezifischen Kleinfunden in Lagern 

ebenso Driel-Murray 1994.  

48  Ducrey 2015, 190-191. 

49  Siehe Beitrag Mörtz. 
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nicht erwartet werden; einerseits wird die Lückenhaftigkeit der materiellen Überliefe-

rung bleiben, andererseits wird sich auch das Spannungsfeld zwischen den biologi-

schen Eigenschaften menschlicher Körper und ihrer kulturell geprägten Wahrnehmung 

und habitualisierten Verhaltensweisen nicht auflösen lassen.  

Der kurze Umriss der Forschungslücken ließe sich unschwer verlängern, denn die Er-

forschung des Zusammenspiels von Gender, Gewalt und Militär steht noch in ihren 

Anfängen. Was an der bereits vorhandenen Forschungsliteratur jedoch deutlich wird, 

ist die insgesamt breite Rezeption einzelner Kriegerinnen in der antiken Welt. Da sie 

häufig im fiktiven Bereich anzutreffen oder im Barbaricum zu verorten sind, wird ihre 

Teilnahme am Krieg in der Forschung häufig als Notsituation oder literarische Fiktion 

abgetan, um die von den Autoren postulierte Trennung der sozialen Räume beider Ge-

schlechter aufrechtzuerhalten.50 „Dass kriegerische Frauen topisch stilisiert werden, 

bedeutet nicht, dass es sie nicht gegeben hat“, so Wesselmann in ihrem Beitrag in die-

sem Band. Gerade in Extremsituationen verändern sich nicht nur Lebensrealitäten, 

sondern auch Wert- und Normvorstellungen, die eine temporäre Verschiebung beste-

hender Rollenbilder begünstigen können. Spätestens bei Stadtbelagerungen wird man 

kämpfende Frauen gesehen haben, die sich vielleicht weniger mit einem gladius, son-

dern eher mit Ziegeln und Steinen vor ihrem Feind zu schützen versuchten. Gewaltbe-

reite Frauen lassen sich auch außerhalb der militärischen Sphäre finden und sie sollen 

hier ebenfalls berücksichtigt werden.  

Der vorliegende Sammelband beinhaltet Beiträge aus der Vor- und Frühgeschichte, 

Alten Geschichte und Klassischen Philologie. Dabei werden auf Basis sowohl schrift-

licher als auch archäologischer Zeugnisse nicht nur verschiedene Zeiträume, sondern 

auch möglichst unterschiedliche Kulturräume in den Blick genommen. Die Untersu-

chungen zielen auf eine Identifikation von weiblichen Partizipationsmodi an militäri-

schen und gewalttätigen Handlungen. Es gilt nicht nur festzustellen, welche Rollen 

vorgesehen sind, sondern wo Brüche in der heteronormativen Ordnung erkennbar sind 

und an welchen Stellen auch Frauen als Akteure des Handelns integriert werden kön-

nen. Es lohnt sich auch zu überlegen, wie die überwiegend nicht-griechischen bzw. 

nicht-römischen Kämpferinnen, die hier als exotische Ausnahme figurieren, zu werten 

und in die griechisch-römische Lebenspraxis sinnvoll einzuordnen sind.  

Das Lehr- und Lernprojekt „Krieger*innen.  

Frauen und Gewalt im 1. Jahrtausend v. Chr.“ 

Vor diesem Hintergrund war es ein Anliegen der Herausgebenden, auf vielfältige Wei-

sen in einen fächerübergreifenden Dialog zwischen Alter Geschichte und Archäologie 

zu treten und an der Universität Hamburg im Wintersemester 2022/23 verschiedene 

gemeinsame Veranstaltungen zu organisieren. Ziel sollte es sein, die aktiven Rollen 

 
50  Schmal 2007, 102. 
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von Frauen in Gewaltkontexten im Altertum kritisch zu reflektieren und die Ergebnis-

se auch in die Öffentlichkeit zu transferieren. Den Ausgangspunkt bildete ein Seminar, 

an welchem fast 40 Studierende vorrangig aus den Fächern Alte Geschichte, Klassi-

sche Archäologie, Politikwissenschaft und Vor- und Frühgeschichtliche Archäologie 

teilnahmen. Um den inhaltlichen Bezug für alle Beteiligten anschlussfähig zu gestal-

ten, wurde mit dem 1. Jahrtausend v. Chr. ein zeitlicher Rahmen gesetzt, der eine Be-

rücksichtigung möglichst vieler Quellen erlaubte und vor allem auch die ältesten 

schriftlichen Zeugnisse umfasste. Mit Blick auf die fachspezifischen Vorkenntnisse 

war zudem ein Vergleich von drei Regionen, nämlich dem antiken Griechenland, dem 

nordpontischen Steppengebiet sowie dem circumalpinen Raum intendiert. 

Die zu behandelnden Themen erstreckten sich von einer Analyse der homerischen 

Epen und der sozialen Betätigungsfelder von Frauen in den archaischen und klassi-

schen Poleis Griechenlands über die historischen und archäologischen Informationen 

zu den Skythen im Nordschwarzmeerraum und den nahezu ausschließlich anhand ihrer 

materiellen Hinterlassenschaften bekannten Gemeinschaften der sogenannten Hall-

statt- und Frühlatène-Kulturen in Zentraleuropa zwischen den Flüssen Main und Po. 

Eine kritische Reflektion erfolgte sowohl hinsichtlich der Plausibilität der archäologi-

schen und historischen Quelleninterpretation als auch hinsichtlich deren öffentlicher 

Rezeption und moderner Aneignungen antiker Mythen und Sagen. Ziel des Seminars 

war es, anhand der Vorbereitung einer gemeinsamen Ausstellung die fachspezifischen 

Arbeitsweisen kennenzulernen und sowohl gesicherte Erkenntnisse als auch wissen-

schaftliche Thesen zu prüfen. Über die jeweilige Methodik und Quellenkritik hinaus 

stellte sich konkret die Frage, welche übergeordneten Handlungskontexte Anzeichen 

von durch Frauen verübter Gewalt womöglich erkennen ließen.  

Mit der Vorbereitung auf eine Ausstellung in der Gipsabguss-Sammlung der Universi-

tät Hamburg stellte ein Teil der Studierenden in Gruppenarbeit ihre Ergebnisse in Vor-

trägen zur Diskussion und fertigte anschließend Plakate an. Teilnehmende im Master-

studium übernahmen dabei die Koordination und verfassten Überblicksartikel zu den 

Themenfeldern „Antike Frauenrollen“, „Skythen“, „Hallstatt und Frühlatène“ und 

„Moderne Rezeption“. Dies folgte der Vorgabe, es solle sich um Beiträge in einem 

Katalog handeln und somit knapp und allgemein verständlich formuliert sein. Die ein-

gereichten Texte erfüllten diese Anforderungen und waren durchweg von sehr hoher 

Qualität.  

Eine zweite Gruppe bearbeitete die zu zeigenden Exponate in Form von Führungsblät-

tern. Neben den Beständen der Gipsabguss-Sammlung konnte auf die Studiensamm-

lungen der Klassischen Archäologie und Vor- und Frühgeschichtlichen Archäologie 

zurückgegriffen werden. Die Auswahl der gezeigten Artefakte erfolgte in Abstimmung 

mit den Studierenden und in vier großen Themenbereichen: „Antike Frauenrollen“, 

„Bewaffnete Göttinnen“, „Gewalt gegen Frauen“ und „Amazonen“. Aus organisatori-

schen Beschränkungen, aber ebenso Gründen der Anschaulichkeit und mit dem An-

spruch, ein nichtwissenschaftliches Publikum zu adressieren, lag der Schwerpunkt 
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deutlich bei Exponaten aus dem antiken Mittelmeergebiet, darunter zwei unterschied-

lich vollständige Kopien der überlebensgroßen Statue der Athena Lemnia und die Ab-

formung einer Reliefplatte des Frieses am Apollontempel bei Bassae in Arkadien, wel-

cher eine Amazonomachie zeigt. Eine originale, dreiflügelige Pfeilspitze aus Bronze 

war mit wenigen Zentimetern Länge das kleinste Ausstellungsstück. Die von den Stu-

dierenden verfassten Texte lagen aus und konnten von den Besuchenden entliehen 

werden, die Plakate waren zwischen den Exponaten platziert (Abb. 1, Abb. 2, Abb. 3). 

Da eine Aufsicht basierend auf den bewilligten Hilfskraftstunden nur eingeschränkt zu 

gewährleisten war, ließ sich eine Öffnung lediglich für die Laufzeit eines Monats vom 

17. Mai bis 17. Juni 2023 und an zwei Nachmittagen pro Woche realisieren.  

In die Ausstellung konnten die Ergebnisse zweier weiterer Forschungsprojekte an der 

Universität Hamburg integriert werden. Dies waren zum einen Versuche zur Farbig-

keit antiker Plastiken, die im Rahmen einer Übung von Nadine Leisner am Institut für 

Archäologie und Kulturgeschichte des antiken Mittelmeerraums im Wintersemester 

2017/18 unter dem Titel „The Beautiful People! Experimentelle Archäologie zur Poly-

chromie in der Antike“ angefertigt wurden.51 Zum anderen erlaubte uns Michael Zer-

jadtke (ehemals Arbeitsbereich Alte Geschichte), den Nachbau eines griechischen Lei-

nenpanzers zu zeigen.52 

Der Workshop „Krieger*innen im Altertum“ 

Um die Auseinandersetzung mit dem Thema zu vertiefen, fand im Anschluss an das 

Seminar und parallel zur Eröffnung der Ausstellung am 4. und 5. Mai 2023 an der 

Universität Hamburg der internationale Workshop „Krieger*innen im Altertum“ statt, 

dessen Beiträge der vorliegende Band versammelt. Neben den Herausgebenden reprä-

sentierten insgesamt 11 Kolleg*innen aus Deutschland, Österreich und Griechenland 

die Fächer Alte Geschichte, Vor- und Frühgeschichtliche Archäologie und Klassische 

Archäologie: Stefan Burmeister (Kalkriese), Kerstin Droß-Krüpe (Bochum), Jochen 

Fornasier (Halle), Jutta Kneisel (Kiel), Robert Schumann (Hamburg), Aleksandra So-

loveva (Hamburg), Jutta Stroszeck (Athen), Brigitte Truschnegg (Innsbruck), Beate 

Wagner-Hasel (Hannover), Katharina Wesselmann (Kiel) und Katja Winger (Neu-

bukow) .53 Der Vortrag von Nadine Leisner (Hamburg) musste leider kurzfristig abge-

sagt werden. Allen Beteiligten sei an dieser Stelle für ihre spannenden Ausführungen 

und die produktive Atmosphäre herzlich gedankt! 

 

 
51  https://www.kulturwissenschaften.uni-hamburg.de/ka/studium/lehrprojekte/beautiful 

people.html (letzter Zugriff: 22.7.2024) 

52  Zerjadtke 2024; https://www.linothorax.de/ (letzter Zugriff: 22.7.2024) 

53  In alphabetischer Reihenfolge und mit Angabe der Affiliation zum Zeitpunkt des Work-

shops. 

https://www.kulturwissenschaften.uni-hamburg.de/ka/studium/lehrprojekte/beautifulpeople.html
https://www.kulturwissenschaften.uni-hamburg.de/ka/studium/lehrprojekte/beautifulpeople.html
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Abb. 1: Blick in die Ausstellung „Krieger*innen. Frauen und Gewalt im 1. Jahrtausend 

v. Chr.“ in der Gipsabguss-Sammlung der Universität Hamburg im Mai/Juni 2023.  

Zu sehen ist u.a. die Abformung einer überlebensgroßen Statue einer Amazone  

(Typus Sciarra) nach einem Fund aus Rom (rechter Bildrand). 

 

Abb. 2: Blick in die Ausstellung „Krieger*innen. Frauen und Gewalt im 1. Jahrtausend  

v. Chr.“ in der Gipsabguss-Sammlung der Universität Hamburg im Mai/Juni 2023. 

Exponate und Plakate zum Thema „Gewalt gegen Frauen“, u.a. mit Abformungen von Relief-

platten des Frieses am Apollontempel bei Bassae in Arkadien, welcher eine Amazonomachie 

zeigt (oben), und einer Metope von Tempel C in Selinunt auf Sizilien mit der Enthauptung der 

Gorgo durch Perseus (unten rechts). 
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Abb. 3: Blick in die Ausstellung „Krieger*innen. Frauen und Gewalt im 1. Jahrtausend  

v. Chr.“ in der Gipsabguss-Sammlung der Universität Hamburg im Mai/Juni 2023.  

Eine Reihe weiblicher Statuen, u.a. die Große und die Kleine Herkulanerin sowie zwei unter-

schiedlich vollständige Kopien der überlebensgroßen Statue der Athena Lemnia, illustrierte 

die verschiedenen sozialen Rollen von Frauen in der Antike. 

Der Workshop setzte sich zum Ziel, anhand von schriftlichen und archäologischen 

Quellen Frauen weniger in ihrer klassischen Opferrolle, sondern als Täterinnen in den 

Blick zu nehmen. Unter welchen Umständen und mit welchen Motiven wenden Frauen 

in der Antike Gewalt an? Wie gelangen Frauen in Macht- und Befehlspositionen? Sind 

die Gewalttaten mit dem gesellschaftlichen Rollenverständnis vereinbar? Wie unter-

scheidet sich die Wahrnehmung nach der ethnischen und sozialen Herkunft?  

Im Sinne des fächerübergreifenden Ansatzes beziehen sich die in diesem Band ver-

sammelten Beiträge auf ganz unterschiedliche Quellen, die jede für sich auf eine an-

dere Art subjektive Botschaften aussenden.  

Danksagungen 

Für die freundliche, entgegenkommende Kooperation und vor allem das Vertrauen, in 
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Kriegerinnen – Das Beispiel der Amazonen  

Beate Wagner-Hasel 

„Stelle das Volk beim Feigenbaum auf, wo am leichtesten/ Ist ersteigbar die Stadt und 

berennbar die Mauer“.1 Diesen Vorschlag zur Sicherung der Mauern Trojas legt der 

Dichter der Ilias nicht etwa dem greisen Herrscher Priamos in den Mund, der seine 

Stadt vor dem Untergang bewahren und von den Troerinnen das Schicksal der Ver-

sklavung abwenden will. Es handelt sich vielmehr um den Ratschlag einer Frau: Aus-

gesprochen wird er von Andromache (wörtlich: „die gegen Männer kämpft“) in der 

berühmten Abschiedsszene im 6. Gesang der Ilias, als sie Hektor davon abhalten will, 

sich wieder ins Schlachtgetümmel zu stürzen. Eine Grenzüberschreitung weiblicher 

Kompetenzen? So sahen es vergangene Historikergenerationen2, trotz der zustimmen-

den Bemerkung des ehelichen Bettgenossen: „Ja, an all das denke ich auch, Frau“ (Il. 

6, 441). Denn in dieser Szene fällt auch die in der Antike immer wieder zitierte Aussa-

ge Hektors über die Arbeitsteilung zwischen den Geschlechtern: „Doch du geh ins 

Haus und besorge deine eigenen Werke: Webstuhl und Spindel und befiehl den Diene-

rinnen / An ihr Werk zu gehen. Der Krieg ist Sache der Männer, aller, und zumeist 

meine, die wir angestammt sind in Ilion“ (Il. 6, 490-493). 

Es besteht kein Zweifel, daß im antiken Griechenland Männer und Frauen getrennte 

Aufgabenbereiche hatten und in unterschiedlichen Sphären lebten. Die Aussage des 

Dichters der Ilias bestätigen auch Dichter, Historiker und Philosophen der klassischen 

Zeit, zum Teil in stark idealisierender Weise wie etwa Xenophon in seiner Schrift Oi-

konomikos. Hier wird mit einer Draußen-Drinnen-Symbolik gearbeitet. Für Xenophon 

war es Sache der Männer, auf den Feldern zu arbeiten bzw. nach dem Rechten zu se-

hen und in den Krieg zu ziehen, während die Frauen ihren Geschäften im Innern des 

Hauses nachzugehen hatten, sich um die Vorräte kümmerten und um die Herstellung 

von Kleidung.3 

Entgegen älteren Lehrmeinungen steht nach neueren Forschungen hinter solchen Aus-

sagen über die unterschiedlichen Arbeitsbereiche der Geschlechter keine Abwertung 

weiblicher Tätigkeiten. Besonders die weibliche Textilarbeit war hochgeschätzt und 

von eminent ökonomischer Bedeutung.4 Tuche stellten zu allen Zeiten ein wichtiges 

Heiratsgut dar und bildeten neben Schmuck einen wesentlichen Teil des mobilen 

Vermögens eines Haushalts. In der Welt des Epos dienten Gewebe der Frauen als 

 
1  Homer, Ilias 6, 433-434; Übers. W. Schadewaldt wie auch im Folgenden. 

2  Belege bei Pomeroy 1992. 

3  Xenophon, Oikonomikos 7,4-7 

4  Wagner-Hasel 2000, 141-152 = 2020, 155-169; Reuthner 2006; Wagner-Hasel/Nosch 

2019. 



22 Beate Wagner-Hasel 

 

Gastgeschenke oder Totengaben; diese trugen dazu bei, ein weitläufiges Netz von 

Gastfreundschaften aufrechtzuerhalten und den Nachruhm der Toten zu sichern.5 Ge-

rade die Erbeutung webkundiger Frauen stellte ein wesentliches Kriegsziel dar. Nach 

der Eroberung der Stadt wird es das Schicksal der Andromache sein, in Argos für eine 

andere zu weben (Il. 6, 456), weiß Hektor. Fremde Stoffe und neue Mustertechniken 

blieben bis in die Spätantike begehrt (Yvanez 2019); textile Muster wurden in der Va-

senmalerei und Baukunst vielfach kopiert.6 

Zugleich gab es zu allen Zeiten Berichte über kriegerische Aktivitäten von Frauen. So 

erzählt uns Thukydides (3,74,1), dass die Frauen Korkyras entgegen der ihnen zuge-

schriebenen Natur (physis) sich an Kriegshandlungen beteiligten und die Feinde mit 

Dachziegeln torpedierten. Die Unverletzlichkeit der Grenzen des Hauses und der 

Mauern der Stadt zu wahren, galt auch in klassischer Zeit nicht nur als Männersache.7 

Zugleich bestätigt der Verweis auf die vorgegebene physis, dass damit vom vorgege-

benen und erwartbaren Verhalten8 abgewichen wurde. Plutarch hat in seiner Schrift 

über die Tugend der Frauen zahlreiche Beispiele über das Eingreifen der Frauen in 

kriegerische Belange zusammengestellt (Schmitt Pantel 2012). Nur ein Beispiel: Als 

die Stadt Chios von Philipp, dem Sohn des Demetrios, belagert wird, eilen die Frauen 

zu den Befestigungen, tragen Steine und Geschosse zu den Kämpfenden, ermuntern 

diese und greifen selbst an ihrer Seite in den Kampf ein, indem sie Wurfgeschosse ab-

senden. Erfolgreich. Denn die Feinde geben sich geschlagen.9 

Eine solche Grenzüberschreitung wird auch von Komödiendichtern thematisiert, die 

zum eigentlichen Thema des Beitrags führt, zu den Amazonen. „Sieh die Amazonen 

an! Wie auf Mikons Bild sie kämpfen mit den Männern hoch zu Roß“ (Aristoph. Lys. 

679, Übers. L. Seeger wie auch im Folgenden.), spottet in Aristophanes’ Komödie Ly-

sistrate der Chor der Alten über das Vorhaben der Frauen Athens, sich in die politi-

schen Belange der Männer einzumischen. In dieser literarischen Version einer zeitwei-

ligen ‚Frauenherrschaft‘ aus dem Jahre 411 v. Chr. befinden sich die Männer im 

Krieg; die Frauen der verfeindeten Stadtstaaten, Sparta und Athen, ziehen sich zum 

Liebesstreik auf die Akropolis, zum Sitz der jungfräulichen Stadtgöttin Athena, zu-

rück, um so die Männer zum Friedensschluss zu bewegen. Die sexuelle Verweigerung 

macht sie zu parthenoi, zu Jungfrauen, und damit sowohl der Stadtgöttin als auch den 

Amazonen wesensgleich. Denn Amazonen sind stets junge, unverheiratete Frauen, die 

ihrer Kriegstätigkeit vor der Heirat nachgehen; erst die Römer kennen die verheiratete, 

in den Krieg ziehende Amazone (vgl. Abschnitt V). „Nicht eher darf eine parthenos 

heiraten“, berichtet Herodot über Amazonen im Gebiet der Skythen am Schwarzen 

 
5  Wagner-Hasel 1988; 2000, 104-130, 197-218 = 2020, 113-143, 232-265. 

6  Harlizius-Klück 2019; Schmidt-Colinet 2019. 

7  Schaps 1982; Loman 2004; Schmitt Pantel 2020. 

8  Winkler 1994, 38. 

9  Plutarch, Moralia: Von den Tugenden der Frauen 244 e. 
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Meer, „bevor sie nicht einen Feind getötet hat. Manche werden alt und sterben, ohne 

sich zu verheiraten, weil sie den Brauch nicht erfüllen konnten“.10  

Das Eingreifen in das Geschäft des Krieges prädestiniert die Athenerinnen zu ama-

zonenhaftem Tun. Das war in der Vorstellungswelt der Athener des 5. Jahrhunderts v. 

Chr. vor allem der Einfall eines Amazonenheeres in Attika. Auf die Darstellung der 

Schlacht der Athener mit den Amazonen am Theseion, der Grabstätte des Theseus 

bzw. am Theseustempel, und in der Stoa Poikile am Nordostrand der Agora von Athen 

durch den Maler Mikon spielt der Chor der Alten in der Komödie an (Paus. 1,17,2). 

Und eben diese Zuständigkeit für den Krieg bestätigen die Frauen, indem sie Hektors 

Worte aufgreifen, aber umkehren: „Der Krieg ist Sache der Frauen“ (Aristoph. Lys. 

538). Diese Kompetenz begründet Lysistrate allerdings nicht mit der amazonenglei-

chen Kampfeskraft der Frauen Spartas und Athens, sondern mit eben jener weiblichen 

Aufgabe des Spinnens und Webens, die auch Hektor seiner Gattin Andromache zu-

weist, und schlägt vor, den verfeindeten Parteien einen Mantel der Eintracht zu weben 

(574-586), so wie es auch im Kult geschah. Denn Sache der Frauen Athens war es, der 

Stadtgöttin Athena an den großen Panathenäen einen Peplos zu weihen.11 Kriegs- und 

Webarbeit stehen auf einer Ebene – nicht nur in der fiktionalen Welt des frühgriechi-

schen Epos, sondern auch in der Dichtung der klassischen Zeit. 

Amazonen – eine Gegenwelt? 

Es ist inzwischen allgemeiner Konsens, dass die Welt der Amazonen eine Gegenwelt 

der Griechen repräsentiert, eine Art verkehrte Welt der Polis.12 Hatte Friedrich Creuzer 

zu Beginn des 19. Jahrhunderts die Amazonen zu Priesterinnen der Göttin Artemis 

gemacht und damit in die Ordnung der antiken Welt integriert13, so gerieten die Ama-

zonen mit den Forschungen von Johann Jakob Bachofen über das Mutterrecht von 

1861 zu Erinnerungsfiguren einer versunkenen gynaikokratischen Gegenwelt der klas-

sischen Kultur der Griechen. Für den Basler Patrizier standen die Amazonen für eine 

vergangene mutterrechtliche Phase der Menschheitsgeschichte, für die sich später der 

Begriff Matriarchat einbürgerte, und damit am Rande der Geschichte.14 Mit Beginn 

der archäologischen Forschung wurden die Amazonen mit tatsächlichen Völkern an 

der Peripherie der griechischen Welt identifiziert, bei denen man das Mutterrecht bzw. 

ein Matriarchat vermutete: mit Hethitern, Phrygern, Kimmerern.15 Ein Nachhall beider 

Positionen findet sich noch in einem Lexikonartikel aus den 1950er Jahren, wo es als 
 

10  Herodot 4,117, Übers. J. Feix; ebenso Hippokrates, peri aeribus – Über die Umwelt 
17,2. 

11  Barber 1992; Brøns 2019. 

12  Hölscher 2000; Schneider/Seifert 2010. 

13  Creuzer [1842] 1973, 573-577 u. 671-678; Toepffer 1884; vgl. dazu Blok 1995, 314; 
Bol 1998. 

14  Bachofen [1861] 1948; 1975. 

15  Leonhard 1911; Reinach 1913; kritisch: Shapiro 1983. 
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gesichert betrachtet wird, dass die Mythen neben märchenhaften Motiven auch die 

Erinnerung an reale historische Kämpfe mit matriarchalischen asiatischen Stämmen 

festhalten.16 Seit dem Siegeszug der strukturalistischen Mythenforschung in den Jah-

ren nach dem Zweiten Weltkrieg und mit dem Vordringen feministischer Betrach-

tungsweisen in den 1970er Jahren ist diese Suche nach dem realen Volk an der zeit-

lichen oder räumlichen Peripherie der antiken Welt, wo die Amazonen in der Antike 

angesiedelt worden waren, einer Verortung an normativen Grenzen gewichen. Die 

Amazonenerzählungen wurden nun ungeachtet von archäologischen und historischen 

Nachweisen einer Kriegstätigkeit von Frauen im Gebiet der Skythen17 als verkehrte 

Welt gedeutet, als Umkehrbilder patriarchaler Normen18, als Sinnbild des Barbaren-

tums (Boardman 1982), als Gegenwelt schlechthin (Hölscher 2000). 

Im Gepäck tragen diese Deutungen der Amazonengesellschaften als Umkehrprojektio-

nen ein genormtes Bild von einer patriarchalen Gesellschaft, welches selbst wieder 

projektiven Charakter hat. Das hermetisch geschlossene Bild vom Patriarchat hat 

ebenso wie das vom Matriarchat Konstruktcharakter. Beide Konzepte wurden in der 

zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts entwickelt und bilden weniger historische Sach-

verhalte als vielmehr Deutungsmuster ab, mit denen in der modernen Geschichtswis-

senschaft das Geschlechterverhältnis erfasst wird. Vorherrschaft von Gemeinnutz ge-

genüber Eigennutz und Privateigentum bildete am Ende des 19. Jahrhunderts ein we-

sentliches Unterscheidungsmerkmal zwischen Matriarchat und Patriarchat; Friedlich-

keit und Sorge für die Umwelt unterschied seit der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts 

die matriarchale Gesellschaftsordnung vom Patriarchat, das mit Krieg, Naturbeherr-

schung und allgemeiner Männerdominanz gleichgesetzt oder oftmals nur aus dem 

Vorherrschen einer geschlechtsspezifischen Arbeitsteilung abgeleitet wurde.19 Als ana-

lytische Begriffe zur Beschreibung vergangener Gesellschaften haben sie nur begrenzte 

Aussagekraft. 

Denn die Vorstellung, dass besonders die Frauen in Athen ein zurückgezogenes Leben 

in der Enge ihres Hauses führten, weil sie an den politischen Versammlungen der waf-

fentragenden Männer nicht teilnehmen konnten, ist inzwischen obsolet geworden. 

Aufgrund der Kultaufgaben, die Frauen ausübten, nimmt man inzwischen an, dass 

Frauen so etwas wie ein „Kultbürgerrecht“ besaßen (Blok 2004). „An der Polis und an 

den Heiligtümern teilhaben“, das ist die Formel, die in Athen den Bürgerstatus kenn-

zeichnet, für Männer wie für Frauen.20 Außerhalb standen nur jene, die dieses Bürger-

recht nicht besaßen, ansässige fremde Händler, versklavte Frauen wie Männer. Status-

grenzen waren in antiken Gesellschaften gravierender als Geschlechtergrenzen.  

 
16  Hiller von Gaertringen 1979. 

17  Rolle 1980; Fornasier 2007, 101-111; zum athenischen Skythenbild vgl. Bäbler 1998, 

163-181; 2011. 

18  Merck 1978, 96; Tyrrell 1984, 63 u. 82; Schneider/Seifert 2010, 75. 

19  Wagner-Hasel 1992; 2023. 

20  Demosthenes, Rede gegen Neiaira 122. 
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Diachrone Betrachtungen machen deutlich, dass Amazonen immer Züge aus der Kul-

tur derjenigen tragen, die von ihnen erzählen: Sie transportieren die Ideale und das 

Wertesystem der Erzähler und fungieren als Projektionsfläche für Konflikte zwischen 

den Geschlechtern, die weniger persönlicher als struktureller Art sind. „Amazonen 

sind auch auf geistigem Gebiet naturwidrig“, meinte etwa der Physiker Max Planck, 

als er gegen Ende des 19. Jahrhunderts nach dem Sinn des Frauenstudiums befragt 

wurde.21 Es ist das Verdienst der strukturalistischen Mythenforschung, das Augenmerk 

weg von den erzählten Ereignissen auf Strukturmerkmale gelenkt zu haben. Auch 

wenn Jeannie Carlier-Detienne, die dieser Richtung verpflichtet ist, den Mythos als 

Ausdruck der Angst der Männer vor einer Umkehrung der gesellschaftlichen Verhält-

nisse in Athen gedeutet hat, hat doch ihre Herausarbeitung der strukturierenden Ele-

mente Eros und Krieg eine neue Lesart jenseits der Suche nach dem realen Kern oder 

der Verortung des Mythos im rein Imaginären ermöglicht (Carlier-Detienne 1980). So 

hat etwa Marilyn Y. Goldberg den Mythos auf den demokratischen Wandel in Athen 

bezogen und ihn als Versuch der politischen Entwertung der aristokratischen Häuser 

gelesen (Goldberg 1998). Denn anders als im archaischen Athen ging Politik nunmehr 

nur von den Organen der Polis aus, Volksversammlung und Rat. Vehikel dieser Verla-

gerung des Politischen vom Haus auf die Organe der Polis bildeten die Heiratspraktiken, 

deren Wandel nach meinen eigenen Beobachtungen die Ausgestaltung der mythischen 

Erzählungen bestimmt.22 Zudem hat die Beschäftigung mit ephesischen Amazonen, 

die als Stadtgründerinnen verehrt wurden, den Weg frei gemacht zu einer weniger vom 

Denken in Oppositionen gelenkten Mytheninterpretation.23 

Amazonen und Heroen in Kampf und Liebe vereint –  

Strukturprinzipien eines Mythos 

Der Kampf mit Amazonen ist integraler Bestandteil antiker Heroenerzählungen. 

Achill, Bellerophon, Herakles, Theseus – sie alle haben einen Kampf mit Amazonen 

zu bestehen, die mit ihnen den Heroenstatus teilen.24 Und zugleich nehmen sie ihre 

Gegnerinnen vielfach als begehrenswert wahr. 

Die Amazone Penthesileia, die bereits in der Ilias auftritt, fällt von der Hand des 

Achilleus, der im Augenblick des Todes seine Liebe zu ihr erkennt. Von der Be-

ziehung zwischen Achilleus und Penthesileia erzählt das verlorengegangene Epos 

Aithiopis des Arktinos von Milet (um 700 v. Chr.), das in verschiedenen Zusammen-

fassungen und Nachdichtungen erhalten ist.25 In der Posthomerica des Quintus von 

 
21  Zitiert nach Hausen 1988, 34. 

22  Wagner-Hasel 1986; 2002. 

23  Blok 1995; Bol 1998; Fendt 2005. 

24  Blok 1995, 185, 276; Sebillotte Cuchet 2012, 590-594. 

25  Proklos, Chrestomathia 175-180; Apollodoros, Epitome 5,1; Quintus, Posthomerica I 

672/3 u. 718-782. 
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Smyrna aus dem 3. Jahrhundert n. Chr. erkennt der Held nach dem Sieg die Schönheit 

der Amazone und grübelt, „warum er sie getötet und nicht als seine Frau nach Phthia 

geführt“ habe. In dieser Situation der Trauer und des erwachenden Verlangens (eros) 

wird Achilleus von Thersites verhöhnt. Im Zorn erschlägt er den Mitkämpfer vor 

Troja.26 Am Zeustempel in Olympia war laut Pausanias die sterbende Penthesileia zu 

sehen und Achilleus, der sie stützt (Paus. 5,11,6). Überlieferte Skulpturen bestätigen 

eine solche Wahrnehmung des antiken Reiseschriftstellers.27 In der Ilias selbst ist ein 

Kampf des Helden Bellerophon gegen eine Amazone erwähnt. Von einer Liebesbezie-

hung zwischen den Kontrahenten ist nicht die Rede, aber der Kampf bildet die Voraus-

setzung für die Eheschließung des Helden (Hom. Il. 6,186) – ebenso, wie es in Um-

kehrung dazu für die Amazonen Herodots gilt, die erst dann heiraten durften, wenn sie 

einen Feind getötet hatten (Hdt. 4,117). Nur mittelbar ist das Motiv des Eros im 

Kampf des Herakles mit Amazonen greifbar. Die Amazonenkönigin Melanippe ver-

liert ihren Gürtel, das Symbol ihrer Kampfeskraft und Geschlechtlichkeit zugleich28, 

an den Helden Herakles. Der Raub des Gürtels gehört zu den Zwölf Taten, die der 

panhellenische Heros zu vollbringen hat. Anspielungen darauf finden sich in der atti-

schen Tragödie29 und in der hellenistischen Dichtung.30 Noch zur Zeit der römischen 

Herrschaft über Griechenland konnte Pausanias im Zeustempel in Olympia eine Dar-

stellung dieser Heldentat des Herakles sehen (Paus. 5,10,9). Auf Vasenabbildungen 

sieht man den Helden vielfach im Kampf mit Andromache, deren Name sie als ‚Män-

nerbezwingerin‘ ausweist. Ein in Vulci in Etrurien gefundener Trinkbecher aus der 

letzten Dekade des 6. Jahrhunderts v. Chr. zeigt die Amazone in der für diese Zeit ty-

pischen Hoplitenbewaffnung, während Herakles das Löwenfell trägt.31 Auch hier 

spielt das Motiv des Eros eine Rolle. „Den Gürtel lösen“ hieß bei den Griechen, den 

Geschlechtsverkehr zu vollziehen.32 In Troizen weihten Bräute den Gürtel vor der 

Hochzeit der Athena Apatouria, deren Heiligtum laut Pausanias auf eine Stiftung 

Aithras, der Mutter des Theseus, zurückgeht (Paus. 2,33,1). Der Verlust des Gürtels 

zeigte das Ende des Status als parthénos an.33 Theseus, der attische Kulturheros, heira-

tet sogar eine Amazone. Er, der mit seinem Raub der Antiope bzw. Hippolyte einen 

Einfall eines Amazonenheeres in Attika auslöst, hat mit der geraubten Amazone sogar 

einen gemeinsamen Sohn, der nach der Mutter Hippolytos hieß.34 Eben dieser Kampf 
 

26  Quintus, Posthomerica I 672/3 u. 718-782. 

27  Berger 1967; Hölscher 2000, 298. 

28  Zur Doppeldeutigkeit des Gürtels Blok 1995, 424-430; Wenskus 1999; Schmitt Pantel 

2019. 

29  Euripides, Herakles 408-418; Ion 1143-1145. 

30  Lykophron, Alexandra 1329-1340; Apollodoros, Bibliotheke 2, 5, 3-9; Apollonios Rho-

dios, Argonautika. 2,966-969; Diodor 4,16. 

31  Von Bothmer 1957, 138, Tafel LXIX 4a; Bol, 1998, 97. 

32  Vgl. Homer, Odyssee 11,245-246; Anthologia Graeca VII 164. 

33  Wagner-Hasel 1986, 92 mit Belegen. 

34  Euripides, Hippolytos 10 u. 305-309; Apollodoros, Epitome 4,5,2. 
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der Athener gegen das Heer der Amazonen war an zentralen Plätzen Athens, in der 

Stoa Poikile, am Theseus- bzw. Hephaistostempel sowie auf dem Schild der Athena 

Parthenos im Parthenon dargestellt.35 

Die Verkehrung der Ordnung, mit der der Mythos spielt, hat einen ganz bestimmten 

Sitz im Leben der Protagonisten, nämlich in der Phase des Übergangs von der Jugend 

zum Erwachsenendasein. Nicht zufällig sind die Erzählungen von den Kämpfen mit 

den Amazonen im griechischen Kulturkreis um jene Phase organisiert, in der sich Le-

benswege trennen und neue Rollen eingeübt werden, nämlich in die Phase vor der 

Hochzeit. Viele Übergangsriten junger Mädchen spielen sich an der Peripherie der 

Polis ab und kreisen um körperliche Agone wie etwa die Brauronia in Attika (Waldner 

2000b). Umgekehrt vollzogen junge Männer im Herzen der Polis Rituale, die sie – wie 

bei den Oschophoria – in weiblicher Kleidung ausübten (Waldner 2000a). Tonio Höl-

scher hat nicht ganz unrecht, wenn er meint, dass das agonale Ideal, dem sich junge 

Mädchen vor der Hochzeit unterwarfen, „von den Amazonen als mythisches Bild prä-

figuriert“ wurde.36 

In der engen erzählerischen Verknüpfung der Motive „Kampf“ und „Eros“ wird deut-

lich, dass der potentielle Feind, den die Amazone darstellt, sich in eine Bündnis- bzw. 

in eine Ehepartnerin verwandeln kann. Dies erklärt auch ihren Charakter als par-

thénos, den sie mit der Stadtgöttin der Athener teilt (Deacy 1997). Die Erzählung vom 

Raub der Antiope durch Theseus und von der attischen Amazonomachie, die der Poli-

tiker Kimon an den Wänden der Stoa Poikile in Athen gestalten ließ, kann als Reflex 

auf diese Praxis verstanden werden, über Heiratsbeziehungen Bündnispartner zu ge-

winnen. Denn Kimon war einer der letzten attischen Politiker, der als Abkömmling 

einer Ehe zwischen einem Athener und einer Fremden, einer Thrakerin, zu politischem 

Einfluss gelangte (Robson 1997). Da es solche Ehebündnisse waren, über die im ar-

chaischen Griechenland weiträumige Beziehungen geknüpft und Friedenschlüsse be-

kräftigt wurden, bedurfte es der Konstruktion einer ambivalenten Figur der Fremden, 

die beide Aspekte, sowohl den des Krieges als auch der Ehe, verkörperte und sowohl 

ideale als auch negative Züge tragen musste (Wagner-Hasel 1986). 

Das attische Bürgerrechtsgesetz von 451 v.Chr. setzte dieser exogamen Heiratspraxis 

ein Ende. Attischer Bürger oder attische Bürgerin waren nur diejenigen, die attische 

Eltern vorweisen konnten (Vernant 1987). In attischen Grabreden des 4. Jahrhunderts 

verliert das Motiv des Eros, der Raub der Antiope, folgerichtig an Bedeutung, wenn an 

den Zug der Amazonen nach Attika erinnert wird. Der Redner Lysias verweist nur 

noch auf die Maßlosigkeit (hybris) der Amazonen, womit er den Athenern ein war-

nendes Beispiel vor Augen führt37, ein für die hellenistische Literatur typisches Motiv 

(Bol 1998). Angesichts der neuen Heiratsnormen ist das Motiv des Eros vernachläs-

sigbar oder wird die Heirat explizit angeprangert. In Apollonios Rhodios’ Argonautika 

 
35  Abbildungen bei: Fornasier 2007, 65-61. 

36  Hölscher 2000, 300. 

37  Lysias, Epitaphios 2,4-6. 
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werden die Amazonen als ein Volk dargestellt, das keine Gesetze kennt (2,287) und 

dem einzig jammerbringende Hybris und die Werke des Ares am Herzen liegt. Oder es 

wird – so etwa in den Reden des Isokrates – der Amazone Hippolyte, die Theseus folgte, 

eben der Verstoß gegen die Heiratsnormen vorgehalten, die in Athen seit 451 v. Chr. 

galten. Hier heißt es: „Dann kamen die Skythen unter der Führung der Amazonen, 

Nachkommen des Ares, die einen Feldzug gegen Hippolyte unternahmen, da sie die 

bei ihnen gültigen Gesetze übertreten hatte, von Theseus geliebt wurde, ihm mitgefolgt 

war und bei ihm lebte“.38 

Amazonenschlacht in Athen –  

Das Frauenheer als Spiegel der athenischen Kriegergemeinschaft 

Aber nicht nur das Motiv des Eros unterliegt einem Wandel der Bewertung. Auch das 

Kampfmotiv verändert sich. Bildeten Amazonen wie Penthesileia oder Hippolyte bzw. 

Melanippe das weibliche Pendant zum männlichen Heros, dem sie in Bewaffnung und 

Kampfesstärke ähneln39, so werden sie im 5. Jahrhundert oftmals in persisch-skythi-

scher Tracht dargestellt40 und treten nicht mehr einzeln, sondern im Kollektiv auf.41 

Als solche werden sie nicht nur bei Herodot imaginiert, sondern auch in der attischen 

Tragödie des 5. Jahrhunderts sowie in den öffentlichen Grabreden des 4. Jahrhunderts. 

Vor allem aber die Bilddarstellungen im öffentlichen Raum der Polis sind nun auf das 

Amazonenheer, nicht mehr auf die Einzelkämpferin fokussiert. Auch wird die Amazo-

nenschlacht an zentralen Gebäuden – so in der Stoa Poikile und im Parthenon auf der 

Akropolis – in einer Reihe mit den Perserkriegen, dem Trojanischen Krieg (Stoa Poi-

kile) bzw. mit der Gigantomachie (Gewand der Athenastatue im Parthenon) und der 

Kentauromachie (Sandalen der Athena) präsentiert, womit sich die Athener als ebenso 

erfolgreich darstellen wie die olympischen Götter, die die Titanen und die Kentauren 

besiegen, und das vormalige Heroengeschlecht, das Troja eroberte und unter Theseus 

gegen die Amazonen kämpfte.42 Während in der Archäologie diese neue Darstellungs-

konvention in Verbindung mit den Perserkriegen gebracht wird und die Amazonen mit 

Persern gleichgesetzt werden, denen manche antiken Autoren einen „weibischen“ Cha-

rakter zuschrieben43, lesen Vertreter einer strukturalistisch-feministischen Lesart die 

persisch-skythische Tracht und das Motiv der fliehenden Amazone als Ausdruck der 

sozialen Unterlegenheit der athenischen Frauen (Merck 1978). Bedenkt man indes den 

politischen Strukturwandel nach den Perserkriegen und bezieht das Handeln der Ak-

teure des Mythos nicht auf Ereignisse, sondern auf politische Räume, dann wird die 

 
38  Isokrates, Panathenaikos 193, Übers. C. Ley-Hutton. 

39  Bol 1998, 97; Lindblom 1999, 69. 

40  Bol 1998, 98. 

41  Goldberg 1998, 95. 

42  Hölscher/Simon 1976, 143; Fornasier 2007, 59-76; Muth 2008, 329-412. 

43  Boardman 1982, 8; Shapiro 1983, 105-114; kritisch Hölscher 2000, 315. 
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Ähnlichkeit der Amazonengemeinschaften mit der attischen Kriegergemeinschaft er-

kennbar. Verstehen sich die Athener im 5. Jahrhundert v. Chr. als Kinder der Stadtgöt-

tin Athena44, so werden die Amazonen als Töchter des Ares – so etwa in der oben zi-

tierten Rede des Isokrates – bezeichnet. In Umkehrung zu den attischen Hopliten, un-

ter denen sich keine Frau findet, schließen die Amazonen die Männer vom Kriegs-

handwerk aus. Seit dem 5. Jahrhundert ist die Erzählung vom Kindsmord im Umlauf, 

die römische Mythographen ausgeschmückt haben. Demnach töten Amazonen ihren 

männlichen Nachwuchs und ziehen nur Mädchen auf oder verstümmeln die Jungen, 

damit sie für den Kriegsdienst untauglich werden.45 Mit diesen Bildern wird die Ama-

zonengemeinschaft als fiktiver Abstammungsverband imaginiert, der sich nur über die 

weibliche Linie konstituiert, an seiner Spitze aber das ausgeschlossene Geschlecht 

platziert (Wagner-Hasel 1986). 

Indem die Amazonengemeinschaft im 5. Jahrhundert v. Chr. dem Charakter der Polis-

gemeinschaft nachgebildet wurde, gibt der Mythos auch Auskunft über den inneren 

Strukturwandel, der nach den Perserkriegen in Athen einsetzte: über die übergeordnete 

Bedeutung der Polisgemeinschaft gegenüber den Bindungen, die – über Heirat geknüpft 

– vom Hauswesen ausgingen. Dieses Problem bewegte nicht nur die Mythographen, 

sondern auch die Philosophen. Wenn im 4. Jahrhundert v. Chr. Platon die Frauen seines 

Idealstaates zu Kriegerinnen und damit zu Amazonen machen will46, dann geht es ihm 

genau um diese Auflösung des Antagonismus zwischen den Interessen des Hauses und 

denen des Gemeinwesens, den der Amazonenmythos thematisiert.47 

Das Bildmaterial zeigt, dass der Mythos beide Geschlechter ansprach, Männer wie 

Frauen. Sie konnten sich mit den kriegerischen Frauen identifizieren oder von ihnen 

abgrenzen. So waren auf den Trinkgefäßen, die die Männer beim Symposion benutz-

ten, vorwiegend kämpfende Amazonen abgebildet – so etwa auf Volutenkrateren aus 

der Mitte des 5. Jahrhunderts v. Chr.48 Gerätschaften, die der Wollarbeit dienten wie 

z.B. epinetra (Tonröhren, welche Frauen zum Wollekrempeln über die Knie legten), 

waren mit Amazonenbildnissen geschmückt, die diese beim Anlegen der Kleidung und 

der Waffen zeigten.49 Indem Amazonen im Mythos Anteil an beiden Bereichen zuge-

wiesen wird, an der männlichen Sphäre des Krieges sowie an der weiblichen Sphäre 

des Hauses, fassbar im Motiv des Eros, kann man den Mythos auch als eine Versinn-

bildlichung der getrennten, aber dennoch miteinander verbundenen Sphären der Ge-

schlechter lesen (Wagner-Hasel 2003). 

 
44  Loraux 1984, 119-153. 

45  Apollodoros, Bibliotheke 11,5,9; Diodor 2,44,3-2,45,4; Strabon, Geographika 11,5,1; 

Pompeius Trogus bei Justinus, Weltgeschichte 2,4. 

46  Platon, Politeia 457 d; Nomoi 806 b. 

47  Wagner-Hasel 1992, 333. 

48  Abb. 27 und 31 bei Fornasier 2007, 55 u. 64. 

49  Lissarague 1993, 252, Abb. 61. 
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Die verkehrte Welt der Amazonen im römischen Reich 

In der römischen Rezeption wirken bezeichnenderweise andere Muster der Verkeh-

rung: Thematisiert wird in den literarischen Überlieferungen stärker der Arbeitsrollen-

tausch: Frauen gehen dem Geschäft des Krieges nach; Männer verrichten häusliche 

Arbeiten wie spinnen und weben. Diodor zufolge verbringen die Amazonen ihre Zeit 

mit Kriegszügen, während sich die Männer der Wollarbeit und der Aufzucht der Kin-

der widmen50; nach Strabon übernehmen die Amazonen alle Arbeiten, die außerhalb 

des Hauses anfallen, wie Pflügen, Pflanzen, Weiden, Kämpfen.51 In der Spätantike 

sind auch unbewaffnete Amazonen bekannt, die zuhause bleiben, während bewaffnete 

Amazonen Krieg führen.52 

Die Akzentuierung der Verkehrung der Arbeitsrollen, die auch für die römische Rezep-

tion des Mythos von Herakles und Omphale gilt (Wagner-Hasel 1998), lässt sich auf die 

Geschlechterrollen innerhalb eines römischen Hauswesens beziehen und reflektiert die 

Andersartigkeit der politischen Struktur: Es geht nicht um den Gegensatz von Gemein-

wesen (Polis) und Hauswesen (Oikos) wie in der athenischen Adaption des Mythos, 

sondern um den Gegensatz von republikanischer und monarchischer Ordnung, fassbar 

in der unterschiedlichen politischen Gewichtung des Hauswesens: Wo Frauen Männer-

rollen übernehmen, so die Botschaft, droht der Zerfall des republikanischen Wertesys-

tems. Wenn beispielsweise Marcus Antonius von seinem politischen Gegner Octavian 

als Herakles dargestellt wird, der für die lydische Königin Spinndienste leistet, wäh-

rend die ptolemäische Herrscherin Kleopatra VII. als Omphale gestaltet wird, die sich 

des Löwenfells und der Keule des Helden bemächtigt, dann wird damit Kritik an der 

Übernahme hellenistischer Herrschaftspraktiken im republikanischen Rom geübt.53 

Auch tritt das erotische Motiv in der römischen Rezeption des Amazonenmythos wieder 

stärker in den Vordergrund. Es unterstreicht die Ausrichtung des Mythos auf das Haus-

wesen, die auch jenseits politischer Konflikte bedeutsam ist. Denn auch einfache Röme-

rinnen werden nun als Amazone dargestellt. So wird in einer anonymen Grabinschrift 

des 2./3. Jahrhunderts n. Chr. aus Rom die Verstorbene Marcia Helike von ihrem Gatten 

als zu Lebzeiten schön wie Aphrodite und im Tode schön wie eine Amazone gepriesen 

(IG XIV 1839). Auch die bildliche Gestaltung der sterbenden Penthesileia, die von 

Achilleus aufgefangen wird, lässt sich auf das Hauswesen beziehen und als Sinnbild 

ehelicher Eintracht lesen, wie dies aus Astrid Fendts Analyse des Amazonenmotivs auf 

kaiserzeitlichen Sarkophagen hervorgeht.54 Die kriegerische Seite verschwindet indes 

nicht: Als Verkörperung soldatischer Tüchtigkeit und Tapferkeit wird die Amazone 

sowohl in kaiserlichen Palästen als auch in städtischen Wohnhäusern goutiert.55 
 

50  Diodor 2,44,2-3 u. 3,53,2-3. 

51  Strabon, Geographika 12,5,4. 

52  Ammianus Marcellinus 22,8,18-19. 

53  Zanker 1990, 65-73. 

54  Fendt 2005, 88-89. 

55  Bol 1998, 149-159; Russenberger 2015. 
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Fazit 

Es handelt sich bei den Erzählungen von Kämpfen der Athener mit Amazonen um einen 

eminent politischen Mythos, der in der Zeit nach den Perserkriegen der Stiftung einer 

kriegerischen Identität der Athener diente, nicht aber um einen Mythos, der die weib-

liche Unterordnung in Szene setzen und legitimieren wollte. Das Geschlechterverhält-

nis ist nur in indirekter Hinsicht tangiert, indem die Erzählungen nach dem Muster 

Eros und Kampf strukturiert sind und auf diese Weise die Sphären der Geschlechter 

miteinander in Beziehung setzen. In ein hierarchisches Verhältnis geraten diese Sphären 

erst mit der Unterordnung der Belange des Hauswesens unter die der Polisgemeinschaft, 

ein Prozess, der sich im Laufe des 5. Jahrhunderts v. Chr. vollzieht. Zwar tauchen 

Amazonenerzählungen gerade in solchen Gesellschaften auf, die von einem starken Ge-

schlechterantagonismus geprägt sind. Aber die kriegerischen Frauen repräsentieren 

ebenso wenig wie die Helden, mit denen sie kämpfen, konkrete Individuen, sondern 

abstrakte Prinzipien und Handlungsmaximen. Die wiederum waren geschlechtsspezi-

fisch unterschiedlich konnotiert und bedurften der Einübung und der Verankerung im 

Bewusstsein des Einzelnen. Die Anschaulichkeit, die diese Erzählungen besitzen, er-

klärt sich aus der vorwiegend mündlichen Prägung der antiken Erinnerungskultur. Wo 

Wissen oral weitergegeben wird, bedürfen selbst schriftlich abgefasste Erzählungen 

eines hohen Maßes an Anschaulichkeit, um ihr Publikum zu erreichen. Personen- und 

Handlungsorientierung sind Merkmale einer solchen Memorialkultur56, die dazu ver-

führt, hinter den Protagonisten immer wieder konkrete Konflikte zwischen histori-

schen Akteuren zu suchen. Um ein „Abweichen von patriarchalischen Normen“, das 

nach Lambert Schneider und Martina Seifert „für eine Jahrhunderte andauernde Be-

schäftigung“ mit Amazonen in Literatur und Kunst sorgte57, ging und geht es in dem 

Mythos nicht. Dagegen spricht allein schon die nachantike Verwandlung der Figur der 

Amazone, die von der christlichen Jungfrau über die mächtige Regentin zur politi-

schen Revolutionärin reicht (Wagner-Hasel 2008). 
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Οἱ μὲν ἄνδρες γεγόνασί μοι γυναῖκες, αἱ δὲ γυναῖκες ἄνδρες. 

Topisches Erzählen in den Biographien 

der Artemisiai von Halikarnass und Karien 

Katharina Wesselmann 

„Krieg ist Frauensache“, sagt Lysistrate in Aristophanes’ gleichnamiger Komödie 

(538). Wenige Verse zuvor hat sie ihren Ehemann mit der gegenteiligen Aussage zi-

tiert: „Krieg ist Männersache“ (520), wiederum ein Zitat aus Homers Ilias, in der Hek-

tor zu seiner Gattin Andromache spricht und sie auffordert, sich um ihre häuslichen 

Aufgaben zu kümmern (6.492). Schon 411 v.Chr. zeigt sich also die Klischeehaftigkeit 

einer geschlechtlichen Zuordnung des Kriegshandwerks: Die Frage, ob Frauen sich im 

Krieg bewähren können, beschäftigt die Menschen seit geraumer Zeit. Dass es histo-

rische Belege für nicht-männliche Kriegsleute gibt, steht außer Frage, aber dennoch 

haften kriegerischen Frauen in der Überlieferung immer wieder narrative Topoi an, die 

kaum überwindbar erscheinen und zu zirkulären Rückprojektionen auch in der Wis-

senschaft geführt haben.  

Die beiden Artemisiai, gleichnamige Königinnen von Karien und Halikarnass, deren 

Herrschaftsperioden etwa 130 Jahre auseinanderliegen,1 bieten hier eindrucksvolles 

Anschauungsmaterial: Zwar ist ihre Historizität niemals grundsätzlich bezweifelt wor-

den, jedoch wird das skandalon der kriegführenden Frau durch topisches Erzählen zu-

gleich hervorgehoben und in Richtung Mythos verschoben. 

Im Folgenden geht es nicht um Kontextualisierung. Die beiden Figuren sollen nicht in 

der Wahrnehmung einer bestimmten Epoche oder eines bestimmten Autors untersucht 

werden. Stattdessen soll eine allgemeine Motivik herausgearbeitet werden: In dem 

vielfältigen (und lückenhaften) Mosaik der Überlieferung zu beiden Karerinnen zeigen 

sich Gemeinsamkeiten, die die Figuren ineinander verschwimmen lassen. Von den 

verschiedenen Autoren, die über die Artemisiai berichten, sind diese Topoi verschie-

den gewichtet, inkludiert oder auch weggelassen worden; die Einzelperspektiven sind 

an dieser Stelle nicht behandelt. Es geht hier um Klischees: Die Empörung der Män-

ner. Die Auflösung der Geschlechtergrenzen. Die List der Frauen. Die rasende Liebe. 

Die Empörung der Männer 

Beide Frauen verlassen die weibliche Sphäre zum Erstaunen oder sogar zur Empörung 

der Männer und betätigen sich als Kriegerinnen. Die Überlieferung ist bei beiden Ar-

temisiai sehr sporadisch über verschiedene Genres und Epochen verteilt; die ausführ-
 

1  Das Verwandtschaftsverhältnis der beiden Frauen ist unklar; s. Carney 2005, 74f. mit 
Anm. 72. 
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lichste Erzählung von allen besitzen wir über die ältere Artemisia. Sie findet sich bei 

Herodot, der die Kriegerin im Kontext der Schlacht von Salamis in einer Prominenz 

auftreten lässt, die seinem jüngeren Kollegen Plutarch ausgesprochen schlechte Laune 

bereitet. In seiner Schrift Über die Böswilligkeit Herodots (Περὶ τῆς Ἡροδότου 

κακοηθείας) verbreitet sich Plutarch ironisch darüber, dass Artemisia klüger darge-

stellt wird als selbst Themistokles: 

Ἔτι δὲ μᾶλλον τῶν Ἑλλήνων καταγελῶν Θεμιστοκλέα μὲν οὔτε φησὶ φρονῆσαι τὸ 

συμφέρον ἀλλὰ παριδεῖν, ὃς Ὀδυσσεὺς ἐπωνομάσθη διὰ τὴν φρόνησιν, Ἀρτεμισίαν δὲ 

τὴν Ἡροδότου πολῖτιν, μηδενὸς διδάξαντος, αὐτὴν ἀφ᾿ ἑαυτῆς ἐπινοήσασαν Ξέρξῃ 

προειπεῖν. (Plutarch, De Herodoti Malignitate 869F) 

Noch mehr macht [Herodot] sich über die Griechen lustig: Er sagt, Themistokles habe 

das Nützliche nicht erkannt, sondern übersehen – der wurde Odysseus genannt wegen 

seiner Klugheit! –, Artemisia aber, die Mitbürgerin des Herodot, von niemandem ange-

leitet, habe ganz und gar eigenständig Xerxes beraten können. 

Wie eine Sibylle habe Artemisia die Zukunft gekannt, gerade, dass Herodot sie nicht 

in Versen sprechen lassen habe, spottet Plutarch – und in der Tat ist bei Herodot Ar-

temisia die beste Beraterin des Perserkönigs, wenn er ihrem Rat auch nicht folgt. Aber 

Plutarch ärgert sich nicht nur über den Vorzug, den Herodot einer Halikarnassierin 

über einen Athener gibt, sondern schließlich auch über die Bedeutung, die er einer 

Frau zumisst: 

διὸ καὶ Ξέρξης αὐτῇ παρέδωκε τοὺς ἑαυτοῦ παῖδας ἀπάγειν εἰς Ἔφεσον· ἐπελέληστο 

γὰρ ἐκ Σούσων, ὡς ἔοικεν, ἄγειν γυναῖκας, εἰ γυναικείας ἐδέοντο παραπομπῆς οἱ 

παῖδες. (Plutarch, De Herodoti Malignitate 870a) 

Dann übergab ihr Xerxes auch seine Söhne, um sie nach Ephesos zu bringen: er hatte 

wohl vergessen, aus Susa Frauen mitzubringen – wenn die Söhne für ihre Reise über-

haupt Frauen brauchten. 

Plutarch wertet Artemisia hier in widersprüchlicher Weise zweifach ab: erstens stellt 

er die Reisebegleitung der Prinzen als Babysitting dar, indem er insinuiert, dass dafür 

Frauen verantwortlich seien (die Xerxes vergessen hatte, selbst mitzubringen), und 

zweitens bezweifelt er, dass die Söhne den Schutz von Frauen überhaupt nötig hätten – 

beides in Missachtung von Artemisias militärischem Status.  

Dass eine Frau eine entschlossene Kriegerin sein kann, erstaunt aber auch Herodot 

selbst:  

τῶν μέν νυν ἄλλων οὐ παραμέμνημαι ταξιάρχων ὡς οὐκ ἀναγκαζόμενος, Ἀρτεμισίης 

δέ, τῆς μάλιστα θῶμα ποιεῦμαι ἐπὶ τὴν Ἑλλάδα στρατευσαμένης γυναικός, ἥτις 

ἀποθανόντος τοῦ ἀνδρὸς αὐτή τε ἔχουσα τὴν τυραννίδα καὶ παιδὸς ὑπάρχοντος νεηνίεω 

ὑπὸ λήματός τε καὶ ἀνδρηίης ἐστρατεύετο, οὐδεμιῆς οἱ ἐούσης ἀναγκαίης. (Herodot, 

Historien 7.99.1) 

Die anderen Heerführer erwähne ich nicht, dazu besteht keine Notwendigkeit, aber Ar-

temisia schon, die mich sehr verwundert, da sie als Frau gegen Griechenland gezogen 

ist. Sie hatte nach dem Tod ihres Mannes selber die Herrschaft inne, und obwohl ihr 

Sohn schon ein junger Mann war, zog sie aus Entschlossenheit und männlichem Mut in 

den Krieg, ohne dass irgend Notwendigkeit bestand.  
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Zwar wundert sich Herodot über Artemisias Frausein, aber er scheint ihrem Tun nicht 

negativ gegenüberzustehen: Sie zieht ohne Not in den Krieg, sagt er, weil sie von 

männlichem Mut, ἀνδρηίη, angetrieben ist, also einer durch und durch positiv bewer-

teten Eigenschaft. ‚Männliches‘ wird Artemisia auch von einem Scholion zu Aris-

tophanes’ Lysistrate 675 bescheinigt, allerdings klingt Herodots Formulierung wert-

schätzender: Das Scholion berichtet, dass sich Artemisia ,in beachtlicher Weise ver-

hielt wie ein Mann‘ (ἱκανῶς ἠνδραγάθησεν).  

Herodot staunt nur über das μάλιστα θῶμα der kämpfenden Frau, berichtet aber auch, 

wie Artemisias athenische Widersacher in der Schlacht von Salamis es übelnehmen 

(δεινὸν γάρ τι ἐποιεῦντο, 8.93.2), dass eine Frau gegen sie in die Schlacht zieht. Ent-

sprechend ist Artemisia als Kriegerin bei Salamis besonders gefährdet: Wer sie fasst 

und damit die abnorme Situation auflöst, soll eine Belohnung von zehntausend Drach-

men erhalten, so Herodots Bericht. Von wem das Preisgeld ausgesetzt ist, bleibt un-

klar; durch die passivische Formulierung ἄεθλον ἔκειτο μύριαι δραχμαί stellt Herodot 

die Entrüstung über Artemisia gleichsam als kollektives Empfinden aller Athener dar. 

Als Erzähler distanziert er sich von dieser athenischen Empfindung und verleiht Arte-

misias Anwesenheit im Kronrat eine gewisse Normalität, indem er – im Kontext der 

Entscheidung des Königs, nach Persien zurückzukehren – sozusagen ‚gendert‘:  

οὐδὲ γὰρ εἰ πάντες καὶ πᾶσαι συνεβούλευον αὐτῷ μένειν, ἔμενε ἂν δοκέειν ἐμοί· (He-

rodot, Historien 8.103.1) 

Denn auch wenn ihm alle Männer und Frauen geraten hätten, zu bleiben, wäre er mei-

nes Erachtens nicht geblieben. 

Ob sich die weibliche Pluralform πᾶσαι nur auf Artemisia bezieht, ist nicht ganz 

klar. Zuvor wird ausdrücklich betont, dass Xerxes sie in die Runde seiner Ratgeber 

(ἐπίκλητοι) aufnimmt, weil sie als einzige kompetenten Rat gibt (8.103.2), aber ob ihr 

Außenseiterstatus in ihrem Geschlecht begründet liegt oder ob in Xerxes’ Kronrat 

noch andere Frauen sitzen (auch die persische Königin Atossa wird bei Herodot als 

wichtige Beraterin ihres Mannes Dareios dargestellt), bleibt unklar. Herodots beiläufi-

ge Formulierung vermittelt jedenfalls nicht den Eindruck, dass er Beraterinnen des 

persischen Königs per se als abnorm betrachtet. Im Kontext der von ihm überlieferten 

Entrüstung anderer Männer über die Prominenz der Artemisia (die dann extratextuell 

von Plutarch aufgenommen wird) wirkt dies fast wie ein bewusstes Sich-Absetzen von 

einer allgemein verbreiteten Haltung Artemisia gegenüber. 

Auch die jüngere Artemisia ist in ihrer politischen Rolle umstritten. Laut Vitruv grei-

fen die Rhodier Halikarnass aus reiner Misogynie an: 

Itaque post mortem Mausoli Artemisiam uxorem eius regnantem Rhodii indignantes 

mulierem imperare civitatibus Cariae totius armata classe profecti sunt, uti id regnum 

occuparent. (Vitruv, De Architectura 2.14) 

Daher brachen die Rhodier mit einer bewaffneten Flotte auf – weil sie entrüstet waren, 

dass nach Mausolos’ Tod seine Frau Artemisia regierte, und dass eine Frau über die 

Städte ganz Kariens herrschen sollte –, um das Reich zu erobern.  
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Vitruv ist der einzige Autor, der die jüngere Artemisia ausführlich als Politikerin dar-

stellt. Diodor erwähnt lediglich, dass sie ihrem Mann und Bruder, dem Tyrann von 

Karien, auf den Thron folgt und zwei Jahre regiert (16.32.2). Polyainos führt eine 

Kriegslist von ihr auf (siehe weiter unten), verwechselt sie aber wohl mit der älteren 

Artemisia, da die Anekdote in eine Sammlung von kurzen Erzählungen über die Letz-

tere aufgenommen ist (Strategemata 8.53.4). Alle anderen Quellen heben lediglich 

Artemisias Rolle als trauernde Witwe hervor; ihre militärisch-politischen Kompeten-

zen spielen keine Rolle, stattdessen stehen andere Aspekte ihrer Persönlichkeit im 

Vordergrund, wie im Folgenden noch ausgeführt wird. 

Die Auflösung der Geschlechtergrenzen 

Dass der älteren Artemisia von Herodot ‚männlicher Mut‘ bescheinigt wird und von 

dem Scholion zu Aristophanes ‚männliches Verhalten‘, habe ich bereits erwähnt. Dies 

geht einher mit der Effeminierung der Männer: Das Zitat aus dem Titel dieses Beitrags 

– ‚die Männer sind mir zu Frauen geworden und die Frauen zu Männern‘ –, das Hero-

dot dem Perserkönig Xerxes angesichts von Artemisias Heldenmut in den Mund legt, 

wurde so berühmt, dass es in den Quellen gleich mehrfach zitiert wird, unter anderem 

von der Suda (4030) und von Polyainos (Strategemata 8.53.5); letzterer fügt noch hin-

zu, Xerxes habe der Artemisia zur Anerkennung ihrer Taten eine griechische Rüstung 

verehrt, dem Kapitän des von ihr versenkten Schiffes aber eine Spindel und einen 

Spinnrocken geschickt (8.53.2). Während in den Geschichten um die ältere Artemisia 

also mehrfach das Thema Geschlechtswechsel angesprochen wird, scheint die Figur 

selbst jedoch die Nivellierung der Geschlechtergrenzen zu konterkarieren, wenn Hero-

dot sie zu Xerxes sagen lässt, er solle sich die Seeschlacht gegen die Griechen ersparen: 

οἱ γὰρ ἄνδρες τῶν σῶν ἀνδρῶν κρέσσονες τοσοῦτό εἰσι κατὰ θάλασσαν ὅσον ἄνδρες 

γυναικῶν. (Herodot, Historien 8.68.1α) 

Diese Männer sind deinen Männern auf dem Meer so überlegen wie Männer den Frauen. 

Ob Artemisia hier sarkastisch ist oder ob sie in der Art eines ‚Pick Me-Girls‘ andere 

Frauen abwertet und sich selbst in den Kreis der Männer aufnimmt, ist schwer zu ent-

scheiden. Wichtig ist, dass die Hierarchisierung zwischen Männern und Frauen durch 

ihre Taten obsolet wird: Die Unterschiede zwischen Männern und Frauen verschwim-

men. 

Von der jüngeren Artemisia wird nirgends explizit gesagt, dass sie sich wie ein Mann 

verhält. Das Thema Geschlechtswechsel wird in die Erzählungen über sie jedoch allu-

sorisch eingespeist. Zum einen wird die Königin von Polyainos in den Kontext der 

Göttin Kybele gesetzt: Die benachbarte Stadt Latmos erobert sie, so heißt es in den 

Strategemata, indem sie mit Frauen, Eunuchen, Flöten- und Tympanonspielern in ei-

nen Hain der Kybele zieht und dort die Riten der Göttin feiert. Damit lockt sie die 

Einwohner von Latmos aus der Stadt, die ihre Kulthandlungen bewundern – und nicht 

ahnen, dass sich bewaffnete Truppen in der Nähe von Latmos verstecken, die die Stadt 
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nun einfach einnehmen können. Die notorisch geschlechterfluiden Anhänger*innen 

der Göttin Kybele bemächtigen sich also ‚mit Flöten und Tympana dessen, was sie 

sich mit Waffen nicht verschaffen konnten‘ (κρατήσαντες αὐλοῖς καὶ τυμπάνοις, ἧς 

οὐκ ἐκράτησαν τοῖς ὅπλοις, Strategemata 8.53.4). 

Auch bei Strabon finden sich Hinweise auf ein Verschwimmen der Geschlechtergren-

zen im Zusammenhang mit der jüngeren Artemisia. Direkt am berühmten Grabmal des 

Mausolos liegt nämlich die Quelle Salmakis, die Männer verweichlicht, wenn sie aus 

ihr trinken, was Strabon zu rationalisieren versucht: 

Εἶθ’ Ἁλικαρνασός, τὸ βασίλειον τῶν τῆς Καρίας δυναστῶν, Ζεφυρία καλουμένη 

πρότερον. ἐνταῦθα δ’ ἐστὶν ὅ τε τοῦ Μαυσώλου τάφος, [ἓν] τῶν ἑπτὰ θεαμάτων, ἔργον, 

ὅπερ Ἀρτεμισία τῷ ἀνδρὶ κατεσκεύασε, καὶ ἡ Σαλμακὶς κρήνη, διαβεβλημένη οὐκ οἶδ’ 

ὁπόθεν ὡς μαλακίζουσα τοὺς πιόντας ἀπ’ αὐτῆς. ἔοικε δ’ ἡ τρυφὴ τῶν ἀνθρώπων 

αἰτιᾶσθαι τοὺς ἀέρας ἢ τὰ ὕδατα· τρυφῆς δ’ αἴτια οὐ ταῦτα, ἀλλὰ πλοῦτος καὶ ἡ περὶ 

τὰς διαίτας ἀκολασία. (Strabon, Geographika 14.2.16f.) 

Dann Halikarnass, der Königssitz der Herrscherfamilie von Karien, früher Zephyria ge-

nannt. Dort ist das Grab des Mausolos, eines der sieben Wunder, ein Werk, das Artemi-

sia für ihren Mann errichtete, und die Quelle Salmakis, verleumdet von mir unbekann-

ten Quellen: Sie soll die aus ihr Trinkenden verweichlichen. Es scheint, dass diese 

Überfeinerung der Männer der Luft und dem Wasser zugeschrieben wird, dabei ist das 

doch gar nicht die Ursache, sondern Reichtum und Überfluss des Lebens. 

Es kann kaum Zufall sein, dass eine Quelle, die Männer verweichlichen soll, ausge-

rechnet im Zusammenhang mit Artemisia genannt wird, von deren älterer Namens-

schwester die Umkehrung der Geschlechter so prominent überliefert ist. Und nicht nur 

Strabon, auch Vitruv nennt die Quelle im Kontext seiner Artemisia-Erzählung (2.8.12). 

Auch er leugnet die legendäre Wirkung des Wassers, dass es nämlich die Trinkenden 

mit einer Geschlechtskrankheit infiziere (venerio morbo inplicare eos, qui ex eo biber-

int) und sie weichlich und schamlos mache (molles et impudicos), bezeugt damit aber, 

dass das Motiv in der Überlieferung mit der jüngeren Artemisia zusammenhängt.2  

Die List der Frauen 

Beide Artemisiai segeln unter falscher Flagge. Wie schon gesagt, ist die ältere Artemi-

sia als Frau in der Seeschlacht besonders gefährdet. Sie weiß dieses Problem aber ele-

gant zu lösen und verwirrt damit alle Beteiligten: Verfolgt von einem griechischen 

Schiff versenkt die Karerin kurzerhand das Schiff des Damasithymos, der wie sie auf 

persischer Seite kämpft. Damit verwirrt sie alle Zuschauenden: Das griechische Schiff, 

das sie verfolgt hatte, dreht bei, in der Meinung, Artemisia sei eine Verbündete. Xe-

rxes und seine Leute hingegen sind sich sicher, sie habe ein griechisches Schiff ver-

senkt, während sie aus der Ferne zusehen. Wie es (mit Plutarch) auch schon Rosaria 

 

2  Zusätzlich androgynen Ruhm erlangt die Quelle Salmakis auch durch die Erzählung 

vom Geschlechtswandel des Hermaphroditus in Ovids Metamorphosen (4. 271-388); 

hier kommt Artemisia freilich nicht vor. 
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Munson3 gesehen hat, stilisiert Herodot Artemisia gleichsam zum Gegenbild des listi-

gen Themistokles, wenn er sagt: 

τοῦτο δὲ συνέβη ὥστε κακὸν ἐργασαμένην ἀπὸ τούτων αὐτὴν μάλιστα εὐδοκιμῆσαι 

παρὰ Ξέρξῃ. (Herodot, Historien 8.88.1) 

Es fügte sich so, dass sie eine Untat beging und danach bei Xerxes besonders hoch an-

gesehen war.  

Artemisia ist also eine Figur, die Dinge als ihr Gegenteil erscheinen lässt: Freunde als 

Feinde – und zwar sowohl den Freunden als auch den Feinden –, Untaten als Helden-

stücke und eben Frauen als Männer. 

Auch die jüngere Artemisia leistet sich eine vergleichbare ‚Schiffslist‘. Wie schon er-

wähnt, haben es die Rhodier auf sie abgesehen, nachdem sie den Thron bestiegen hat. 

Als sie sich zu Schiff auf den Weg nach Halikarnass machen, versteckt Artemisia ihre 

eigene Flotte im Hafen, lockt die Rhodier in die Stadt, lässt sie töten und verleibt die 

leeren Schiffe ihrer eigenen Flotte ein. Anschließend segelt sie unter falscher Flagge 

nach Rhodos: 

Ita Artemisia in navibus Rhodiorum suis militibus et remigibus inpositis Rhodum est 

profecta. Rhodii autem, cum prospexissent suas naves laureatas venire, opinantes cives 

victores reverti hostes receperunt. (Vitruv, De Architectura 2.15) 

Artemisia setzte also ihre eigenen Truppen und Ruderer in die Schiffe der Rhodier und 

brach nach Rhodos auf. Doch als die Rhodier ihre eigenen lorbeerbekränzten Schiffe 

kommen sahen, dachten sie, ihre Mitbürger seien siegreich zurückgekehrt und ließen 

den Feind herein.  

Artemisia gibt sich mit der Einnahme der Stadt nicht zufrieden; sie demütigt auch ihre 

Feinde. Nachdem sie die führenden Bürger getötet hat, lässt sie in der Stadt Rhodos 

ein tropaeum aufstellen, ein Denkmal, das aus zwei Figuren besteht: die eine stellt sie 

selber dar, die andere die Bürgerschaft von Rhodos, der sie ein Brandzeichen auf-

drückt. Die Rhodier werden das Schandmal nicht los, da sie es als nefas betrachten, ein 

geweihtes tropaeum zu entfernen. Also bauen sie ein Gebäude um die Statuen herum 

und lassen es bewachen, so dass niemand das Denkmal sehen kann, et id abaton voci-

tari iusserunt: Die Bezeichnung abaton, das unzugängliche Innere eines Tempels, ver-

kehrt die Schande der Rhodier auf schildbürgerhafte Weise in ein Heiligtum.4 Artemi-

sias List hat vollumfänglich gesiegt; die Demütigung ihrer Feinde ist für immer unauf-

hebbar. 

 

3  Munson 1988, 103: „Artemisia, whose aristai gnomai make her the equivalent of The-

mistocles in his role of wise adviser, suddenly emerges at Salamis as analogous to 

Themistocles the trickster. The success of her action depends on the deception of both 

sides in the battle, her Athenian pursuers as well as Xerxes and his court (8.87.4, 88.2). 

In a similar way, Themistocles implemented his strategy at Salamis by deceiving both 

the enemy Xerxes and his Greek allies (8.75).“ 

4  Vgl. Kim 2022, 25: „The abaton obscured the bronze portrait of Artemisia, thus making 

a new monument out of her body’s visible absence.“ 
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Die rasende Liebe 

Beide Artemisiai täuschen also ihre Feinde mit falschen Flaggen, beide retten dadurch 

ihr Leben. Beider Handeln wirkt exzessiv: das verbündete Schiff als Kollateralschaden, 

die bronzegewordene Demütigung der Feinde auf ewig. Exzessiv ist auch die letzte 

Gemeinsamkeit der namensgleichen Herrscherinnen: der Tod aus Liebe. Die Geschichte 

von dem Liebessuizid der älteren Artemisia ist lediglich in Photios’ Zusammenfassung 

der Kaine Historie des Ptolemaios Chennos überliefert (Bibliotheca 190). Artemisia 

stürzt sich dort vom Leukadischen Felsen, ein Sturz, der von der unglücklichen Liebe 

heilt (wenn man entweder überlebt oder aber durch den Tod erlöst wird):  

Καὶ πολλοὶ δὲ ἄλλοι καὶ πολλαὶ ἔρωτι κάμνουσαι ἀπηλλάγησαν τοῦ ἔρωτος, ἐπεὶ τῆς 

πέτρας καθήλαντο. Ὡς καὶ Ἀρτεμισία ἡ Λυγδάμιδος, ἡ τῷ Πέρσῃ συστρατεύσασα, 

ἐρασθεῖσα Δαρδάνου Ἀβυδηνοῦ καὶ ὑπερορωμένη ἐκκόψειε τοὺς ὀφθαλμοὺς 

κοιμωμένου, τῆς δ’ ἐπιθυμίας κατὰ θεῶν μῆνιν ἐπιταθείσης, πορευθεῖσα κατὰ χρησμὸν 

εἰς Λευκάδα ἔρριψεν ἑαυτὴν κατὰ τῆς πέτρας καὶ ἀναιρεθεῖσα ἐτάφη. (Ptolemaios 

Chennos bei Photios, Bibliotheke 190, 153a–b) 

Und viele andere, Männer und Frauen, die an der Liebe litten, wurden von ihrer Leiden-

schaft erlöst, indem sie von der Spitze des Felsens sprangen. So auch Artemisia, die 

Tochter des Lygdamis, die zusammen mit dem Perser in den Krieg zog. Verliebt in 

Dardanos von Abydos und von ihm übersehen, stach sie ihm die Augen aus, während er 

schlief, aber als ihre Begierde durch den Zorn der Götter noch intensiviert wurde, kam 

sie auf Anweisung eines Orakels nach Leukas, stürzte sich von der Spitze des Felsens, 

tötete sich und wurde begraben.  

 

Abb. 1: Wilhelm von Kaulbach: Die Schlacht bei Salamis 
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Abb. 2: Johann Heinrich Tischbein: Artemisia 

Wie die meisten unglücklich Liebenden überlebt Artemisia den Sprung nicht – das 

berühmteste Opfer des Felsens ist nach antiker Überlieferung Sappho,5 auch eine Frau, 

die Geschlechtergrenzen überschreitet. So wenig die Geschichte von einer unglück-

lichen Liebe zu einem Mann zu Sapphos Biographie passt – sie stürzt sich wegen Phaon 

in den Abgrund –, so merkwürdig erscheint es, dass die kaltblütige und kluge Artemi-

sia, die wir aus Herodots Schilderung kennen, von einer irrationalen Liebe so getrie-

ben ist, dass sie andere verstümmelt und sich selber tötet. Es ist somit nicht überra-

schend, dass sich in der Rezeption das Bild der Kriegerin durchgesetzt hat, wie sie bei-

spielsweise auf dem Historiengemälde von Wilhelm von Kaulbach abgebildet ist.  

Die Kriegstaten der jüngeren Artemisia hingegen sind so dünn überliefert wie der Lie-

bestod der Älteren: Sie ist in der Tradition vor allem die liebende Gattin und trauernde 

Witwe. Entsprechend finden sich auch in der europäischen Kunstgeschichte fast nur 

Bilder der liebenden Artemisia, etwa Johann Heinrich Tischbeins Portrait der Gräfin 

Augusta von Reuss-Ebersdorf und Lobenstein als Artemisia.  Die junge Frau hat eine 

Trinkschale und eine Urne bei sich; der Grund dafür liegt in einer vielfach überliefer-

ten Geschichte6 über das traurige Ende der jüngeren Artemisia, hier in grausamem De-

tail erzählt von Valerius Maximus: 

 

5  Am ausführlichsten bei Ovid, Heroides 15. 

6  Artemisias Tod aus Liebe zu ihrem verstorbenen Mann findet sich noch bei Cicero, 

Tusculanen 3.75, Strabon, Geographika, 14.2.17, Theopompos bei Valerius Harpokra-

tikon 240, Gellius, Noctes Atticae 10.18.1-4. 
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gentis Cariae regina Artemisia virum suum Mausolum fato absumptum quantopere de-

sideraverit leve est post conquisitorum omnis generis honorum monumentique usque ad 

septem miracula provecti magnificentiam argumentari: quid enim aut eos colligas aut de 

illo inclito tumulo loquare, cum ipsa Mausoli vivum ac spirans sepulcrum fieri concupi-

erit eorum testimonio qui illam exstincti ossa potioni aspersa bibisse tradunt? (Valerius 

Maximus, Memorabilia 4.6 ext. 1) 

Es wäre unsinnig, darüber zu streiten, wie sehr Artemisia, die Königin von Karien, ih-

ren Mann Mausolos vermisste, den das Schicksal ihr genommen hatte, nach der Pracht 

der vielfältigen Ehrungen, die sie ihm aufhäufte, und des Denkmals, das sogar einen 

Platz unter den sieben Wundern einnahm. Warum diese aufzählen oder von dem be-

rühmten Grabmal sprechen, wo sie doch selbst ein lebendes und atmendes Grabmal des 

Mausolos werden wollte, nach dem Zeugnis derer, die berichten, dass sie die Knochen 

des Toten trank, die in ein Getränk gemischt waren? 

Auch die jüngere Artemisia stirbt schließlich aus Liebe, und ihr Kannibalismus mutet 

ähnlich verstörend an wie die Tatsache, dass die ältere Artemisia ihrem Geliebten die 

Augen aussticht, mit denen er sie nicht hatte sehen wollen.7 

Der Krieg ist Sache der Frauen: Historizität und Stilisierung 

Die strukturellen Ähnlichkeiten der beiden Biographien sind auffällig. Sie lassen sich 

durch die Wahrnehmung beider Artemisiai als transgressiver Frauen begründen, viel-

leicht auch durch ihre aus griechisch-römischer Perspektive ‚barbarische‘ Herkunft. In 

der Tat sind die genannten Topoi in den Biographien mächtiger Frauen nicht selten: 

Auch die Amazonen erregen bei Männern Anstoß, und sie sind geschlechtlich unein-

deutig – Homer nennt sie ἀντιάνειραι (Ilias 3.189, 6.186). Die tapfere Dido ist klug 

und listig – man denke an ihren Trick mit der Stierhaut8 –, aber auch eine exzessiv 

Liebende. Dennoch ist es zu einfach, kriegerische Frauen des Altertums lediglich in 

den Bereich mythisierender Topik zu verweisen. 

Anders als bei den Amazonen oder bei Dido handelt es sich bei den beiden Artemisiai 

von Halikarnass um Personen, deren Historizität nie bestritten worden ist. Gleichzeitig 

sind beide karischen Königinnen in ihrer Stilisierung immer wieder mit mythischen 

Figuren verglichen worden, unter anderem auch mit den eben genannten: Herodots 

Heroisierung der älteren Artemisia rückt sie in die Nähe der Göttin Artemis und der 

Amazonen, wie Violaine Sebillotte Cuchet festgestellt hat (2009), besonders im Hin-

blick auf das Motiv der Klugheit (Deligiorgis 2016), das sie auch der Göttin Athene 

ähnlich macht9 und sie in Beziehung zu der homerischen Penelope setzt, einer Art ‚or-

thodoxen‘ Gegenbilds der grenzüberschreitenden Karerin.10 Die zweite Artemisia in 
 

7  Elizabeth Carney (2005, 66 mit Anm. 14) vermutet den Ursprung der Erzählung von 
Artemisias Gattinnentrauer in der Tradition der karischen Klagefrauen, was für ein ho-
hes Maß an lokaltypischer Stilisierung spräche. 

8  Vergil, Aeneis 1.367f. 

9  Sancristòfol Parés 2020. 

10  Calero Secall 2008. 
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ihrer Darstellung bei Vitruv ist mit Dido verglichen worden, aber auch mit der histori-

schen Kleopatra VII., beziehungsweise mit deren Rezeption in augusteischer Zeit: Pat-

ricia Eunji Kim hat mit Hilfe der Intersektionalitäts- und Critical Race-Theorie viel 

Vergleichsstoff zu diesen beiden anderen ‚barbarischen‘ Königinnen gefunden (2022). 

Mit einer historischen ‚Barbarin‘ ist auch die ältere Artemisia parallelisiert worden: 

Die ebenfalls bei Herodot belegte Massagetenkönigin Tomyris ist gleichsam als ‚bar-

barischere‘ Version der Artemisia gedeutet worden (Montañés Gómez 2014).11 

Die Unterscheidung zwischen mythischen und historischen Figuren ist in der literari-

schen Überlieferung nicht entscheidend. Violaine Sebillotte Cuchet betont, dass die 

Historizität der kriegerischen karischen Königinnen mit ihrer Stilisierung nicht im Wi-

derspruch steht – zumal die Authentizität der Berichte über die politisch-militärischen 

Erfolge der beiden Artemisiai (und der Schwester der jüngeren Artemisia, Ada) bereits 

in den antiken Quellen angezweifelt worden sind, „according to a logic of gender 

which would see – and still sometimes sees – women primarily as the producers of 

children, rather than as individuals capable of assuming different functions, which is 

what they were (and are) in reality“.12 Sebillotte Cuchet zeichnet eine Unterdrückung 

der Narrative nach, die von der Ungläubigkeit antiker Zeugen bis hin in die moderne 

Forschung reicht – wenn beispielsweise die ältere Artemisia lediglich als narratives 

Symbol betrachtet wird, entweder zur Effeminierung des Xerxes oder zur Selbststili-

sierung des historischen Erzählers Herodot (241). Diese Erklärungen greifen zu kurz, 

wenn sie eine Historizität des Geschilderten a priori ausschließen. 

Die Erkenntnis, dass auch kriegerische Frauen eine anthropologische Konstante dar-

stellen, hat sich lange nicht durchgesetzt. Bezeichnenderweise verdanken wir sie gera-

de in jüngerer Zeit der Archäologie, die durch ihre wissenschaftliche Neubewertung 

von Grabfunden immer wieder nachweist, dass auch nicht-männliche Menschen in 

herrscher- und kriegerlicher Inszenierung beigesetzt wurden. Diesem Thema widmete 

sich etwa die Tagung „Big Men or Women? Neue interdisziplinäre Ansätze der Frau-

enforschung für die Eisenzeit Mitteleuropas“, die am 20. und 21. Mai 2016 in Berlin 

stattfand und deren Ergebnisse von den Organisatorinnen Christin Keller und Katja 

Winger bereits ein Jahr später publiziert wurden.13 Den Paradigmenwechsel in der 

Forschung fassen die Herausgeberinnen wie folgt zusammen: 

Denn obwohl bereits seit dem 19. Jahrhundert immer wieder äußerst reiche Gräber eisen-
zeitlicher Frauen entdeckt werden, befasste sich die Forschung kaum mit der Position 
und Funktion der Bestatteten im gesellschaftlichen Gefüge. Stattdessen wurden anthro-
pologische Belege für eine weibliche Geschlechtszugehörigkeit ignoriert oder geleug-

 

11  Vgl. bereits Dewald 1981, 111: „Both of these queens, like other women we have noted, 

take pains to articulate the moral and political basis for their actions. Both see, as their 

Persian and male counterparts do not, that human power has its limitations; both predict 

defeat for the Persian if he oversteps these bounds.“ 

12  Sebillotte Cuchet 2015, 244. 

13  Keller/Winger 2017. 
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net. Zu sehr war man darauf bedacht das für die Eisenzeit proklamierte Gesellschafts-
bild beizubehalten und die jeweiligen Befunde daran gemessen zu interpretieren. Frei 
nach dem Motto: „Was nicht passt, wird passend gemacht.“ (Keller/Winger 2017a, 11) 

Aber auch im Blick auf die sogenannte ‚klassische‘, griechisch-römische Antike hat 

sich die Perspektive verändert. So wendet sich Beate Wagner-Hasel schon in den 

1990er-Jahren ab von anthropologischen Theorien, die weibliche Herrscherinnen und 

matriarchale Strukturen immer und grundsätzlich als fiktives Gegenbild zu einer ho-

mogen patriarchalen Gesellschaft konstruiert wissen wollen und plädiert „für eine so-

zialhistorische Auswertung des Materials“.14 

Es überrascht nicht, dass eine differenziertere Betrachtungsweise der historischen Rea-

litäten zunächst in der Archäologie und der Alten Geschichte erfolgt. Die Literaturwis-

senschaften hinken ihren altertumswissenschaftlichen Schwesterdisziplinen hier etwas 

hinterher, sehen sie es doch häufig als ihre Aufgabe an, literarische Inszenierungen 

strikt getrennt von historischen Realitäten zu betrachten. Tatsächlich bilden literari-

sche Texte eine sehr gefärbte Version der historischen Wirklichkeit ab. Das sagt je-

doch nichts über den jeweiligen Fiktionalitätsgrad des Berichteten aus: Dass kriegeri-

sche Frauen topisch stilisiert werden, bedeutet nicht, dass es sie nicht gegeben hat. 

Stattdessen sagt die Art der Stilisierung viel über historische Wahrnehmung aus: Die 

Provokation einer männlich dominierten Gesellschaft, die Auflösung der geschlecht-

lichen Ordnung, Listigkeit statt Kraft und exzessive Emotionalität machen die kriege-

rische Frau zum ‚Anderen‘, Barbarischen, zum Gegenbild einer Zivilisation, in der die 

‚normale‘ Frau in der Sphäre des oikos zuhause ist. Diese Vorstellungen finden sich 

bei griechischen und römischen Autoren durchaus – das eingangs genannte Zitat des 

homerischen Hektor belegt es früh –, wenn auch nicht in der Konsequenz, wie sie 

mancher Altertumswissenschaftler wohl gerne gehabt hätte. Denn one size fits all-

Erklärungen werden der Heterogenität auch der antiken literarischen Texte nicht ge-

recht, wie dies beispielsweise Lysistrates Verkehrung von Hektors Diktum verdeut-

licht. Das Bild der widerständigen Frau ist in der griechischen und römischen Literatur 

keineswegs eindimensional, und auch nicht ausschließlich negativ besetzt. Dennoch 

spielen in der Darstellung kriegerischer Frauen Traditionen des Framings eine Rolle, 

die in ganz verschiedenen Textsorten immer wieder bestimmte Topoi bedienen. Narra-

tive Klischees bleiben an diesen Figuren haften, oft auch an den historischen, wie die 

fragmenthafte Überlieferung zu den beiden Artemisiai zeigt, die dieselben Motive in 

immer anderen Textsorten perpetuiert.  

Die Funktionsweise dieser Motivik in den jeweiligen Texten habe ich hier nicht be-

handelt; für Vitruv und seine ausgesprochen augusteische Perspektive auf die jüngere 

Artemisia hat dies, wie erwähnt, Patricia Eunji Kim getan (2022), und auch bei ande-

ren prominenten antiken Frauenfiguren sind kontextsensitive Interpretationen versucht 

worden. So steht die Behandlung des Amazonenmythos je nach Autor in einem durch-

aus komplexen Zusammenhang mit dem Entstehungskontext des jeweiligen Textes, 

 

14  Wagner-Hasel 1992, 330. 
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etwa mit dem athenischen politischen Selbstverständnis im 5. Jahrhundert v. Chr. 

(Wagner-Hasel 1986).  

Die individuelle Stilisierung in einer bestimmten Epoche oder einem bestimmten Text 

stellt gleichsam eine dritte Stufe dar: (1) Basierend auf einer möglichen historischen 

Realität – Adrienne Mayor liest die Amazonen im Kontext historischer nomadischer 

Völker (2014) – ergeben sich immer wieder (2) narrative Topoi (bei den Amazonen 

etwa Männerfeindlichkeit und Promiskuität), die dann (3) individuell in Beziehung zu 

den historischen Kontexten der jeweiligen Autoren gesetzt werden.  

Bei den Artemisiai haben wir es mit zwei historischen Figuren zu tun, deren Namens- 

und Ortsgleichheit in Verbindung mit typischen Topoi kriegerischer Frauen zu einer 

Parallelisierung der Biographien in der Gesamtüberlieferung führt, die in den Einzel-

texten wiederum unterschiedlich kontextualisiert wird, so dass zum Beispiel eine he-

rodoteische ältere oder eine vitruvische jüngere Artemisia entstehen, die den Regeln 

ihrer jeweiligen epochen-, autor- oder gattungsspezifischen Kontexte folgen. Diese 

Darstellungen bilden keine historische Wirklichkeit ab, haben aber die Interpretation 

von Texten (und materiellen Zeugnissen) wiederum zirkulär beeinflusst.  

Es gibt wenig eindeutige Belege für eine Verwechslung der beiden Artemisiai: Polyai-

nos vermischt Anekdoten über sie in seinen Strategemata, und in der Suda wird Arte-

misia, die Frau des Mausolos, als ἐν τοῖς πολέμοις διαφανής bezeichnet, ‚hervorragend 

in den Kriegen‘, womit sehr wahrscheinlich die Perserkriege gemeint sind (1551 s.v. 

Πίγρης), in denen sich aber die ältere Artemisia ausgezeichnet hat, nicht die Frau des 

Mausolos.15 Auch in der Forschung werden die beiden Frauen selten verglichen16 – zu 

eindeutig sind sie über ihre familiären und politischen Beziehungen historisch situier-

bar, und damit zu klar separiert. 

Durch die Erkenntnis der Literarizität ihrer Biographien ergibt sich aber doch der Ein-

druck, dass die Motive von der einen Figur auf die andere übertragen worden sind. 

Warum ist die Schiffslist der jüngeren Artemisia nur bei Vitruv belegt und der Liebes-

tod der älteren nur bei Ptolemaios Chennos? Wieso setzen sich in der Kunstgeschichte 

vor allem die prominenteren Eigenschaften der kriegerischen älteren und der liebenden 

 

15  Sebillotte Cuchet 2015, 246 Anm. 40 geht davon aus, dass der Gemahl der älteren Ar-

temisia ebenfalls Mausolos geheißen habe; ich halte eine Verwechslung analog zum 

Phänomen der Mythenkontaminierung für wahrscheinlicher. 

16  Neben Carneys Untersuchung zur Rolle der Frauen in den karischen Dynastien, in der 

sie sich eher mit einer allgemeinen Familiendynamik befasst (2005), steht Stephen Ru-

zickas Versuch, die beiden Artemisiai (und die jüngere Schwester der zweiten Artemi-

sia, Ada) über das Thema der adelphischen Ehe zu verbinden, über die jedoch bei der 

älteren Artemisia nur spekuliert werden kann: „In the next generation (that of Ly-

gdamis’ daughter Artemisia and her husband), Lygdamis’ successor was presumably his 

son. If, as Herodotos says, Artemisia held the tyranny after her husband’s death, then 

we may infer that Artemisia’s husband was Lygdamis’ son and that Artemisia’s hus-

band was her brother or half-brother“ (Ruzicka 2021, 163). 
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jüngeren Artemisia durch? Es scheint, als seien die Details der Narrative teilweise 

kontaminiert worden, ohne jedoch bei beiden Figuren dieselbe Prominenz zu erlangen. 

Auch wenn man also von einer grundsätzlichen Historizität der beiden politisch und 

militärisch aktiven Frauen ausgeht, lässt sich feststellen, dass die Literarisierung dieser 

bereits in der Antike als ungewöhnlich markierten Figuren in ähnlicher Weise stattge-

funden hat, wie sie auch für fiktionale oder mythische Kriegerinnen immer wieder 

funktioniert hat. 
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Die Stellung der Frauen in Makedonien und Thrakien 

im 6.-4. Jh. v. Chr.: Polygamie als zusätzlicher Faktor 

der aktiven politischen Beteiligung von Frauen1 

Aleksandra Soloveva 

Einleitung 

Die Erforschung der Stellung von Frauen in der Antike begann in vielerlei Hinsicht in 

den 70er Jahren des letzten Jahrhunderts an Popularität zu gewinnen, als das klassische 

Werk von Pomeroy (1975) über Frauen im antiken Griechenland erschien. Diese Popu-

larität hat zur Entstehung einer beträchtlichen Anzahl wissenschaftlicher Arbeiten ge-

führt, welche unterschiedliche Aspekte des Lebens von Frauen in der Antike betreffen. 

Aus offensichtlichen Gründen, wie zum Beispiel der Existenz einer langen Studientra-

dition sowie einer großen Anzahl von Quellen, wurde zunächst den klassischen Berei-

chen der Antike viel Aufmerksamkeit gewidmet, nämlich der Geschichte der Frauen in 

Athen und Rom.2 

Solche Gebiete der antiken Welt wie Thrakien und Makedonien blieben lange 

Zeit schlecht erforscht3 und Fragen zum Status der Frauen in diesen Regionen wurden 

weniger untersucht. Dies änderte sich erst zu Ende des 20. Jahrhunderts. Eine große 

Rolle spielen die Forschungen Elizabeth Carneys (2000; 2010, 409-427), welche sich 

mit der Stellung der Frauen in Makedonien vor allem in der spätklassischen und helle-

nistischen Zeit beschäftigen. Ihre Werke untersuchen sowohl die allgemeine Entwick-

lungsgeschichte der Lage der Frauen in Makedonien, als auch einzelne Aspekte des 

Lebens makedonischer Königsfrauen.4 Die Geschichte der Frauen in Thrakien ist we-

 

1  Dieser Vortrag ist während meines Dissertationsprojektes entstanden, das von der Fried-

rich-Naumann-Stiftung unterstützt wurde. 

2  Als Beispiel sind hier nur einige wichtige Studien genannt. Zur allgemeinen Geschichte 

der Frauen im antiken Griechenland vgl. Cantarella 1987; Blundell 1995; Karakasi 

2003. Ein großer Teil der Forschung widmet sich der Darstellung griechischer Frauen in 

griechischen Tragödien und Komödien, vgl. Rehm 1994; McClure 1999; Foley 2001. 

Zur Lage der Frauen in Rom vgl. Gardner 1986; Treggiari 1991; Hemelrijk 1999. 

3  In der modernen Forschung gibt es einige Versuche, die Sozialgeschichte Thrakiens und 

Makedoniens zu vergleichen. Die Bedeutung dieses Ansatzes wird durch die Ähnlich-

keit der historischen Bedingungen begründet, unter denen sich diese beiden Kulturen 

entwickelten, vgl. Archibald 1998, 240-260; 2001, 212-233; 2010, 326-342; Greenwalt 

2015, 338-351.   

4  Die Werke von Elizabeth Carney befassen sich primär mit der Analyse des gesellschaft-

lichen Status von Frauen in verschiedenen Phasen der makedonischen Geschichte. Da-

bei liegt ein besonderer Fokus auf der hellenistischen Epoche, vgl. Carney 1992, 169-

189; 1993, 313-323; 2006; 2010; 409-427; 2012, 304-316; 2016, 109-149. Anschlie-
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niger untersucht. Allerdings wurden auch in dieser Richtung einige Fortschritte er-

zielt.5 

Die Frauen in Makedonien und Thrakien schienen im Vergleich zu den Frauen in 

Griechenland freier gewesen zu sein. Besonders deutlich wird dies in der hellenisti-

schen Zeit, die reich an Geschichten über die Beteiligung von Frauen an den politi-

schen, sozialen und sogar militärischen Angelegenheiten Makedoniens und Thrakiens 

ist. Olympias, die Mutter Alexanders des Großen, Kynane, Alexanders Schwester, oder 

Lysandra, die Tochter Ptolemaios’ I., sind nur einige markante Beispiele von Frauen, 

welche sich in der Politik involvierten. Die Möglichkeit ihrer aktiven Beteiligung an 

den politischen und sozialen Angelegenheiten Makedoniens wurde sowohl durch das 

Aufblühen monarchischer Strukturen und der Machtzunahme der Vertreter des Kö-

nigshauses6, als auch durch ihre nichtmakedonische Herkunft erklärt.7 In diesem Arti-

kel wird das Phänomen der Polygamie, das sowohl in Makedonien als auch in Thraki-

en existierte, als zusätzlicher Faktor für das Engagement von Frauen8 im politischen 

Bereich betrachtet.9 

Polygamie im klassischen Griechenland 

Das Phänomen der Polygamie war in der antiken Welt keineswegs unbekannt, sondern 

stellte eine komplexe und vielfältige Praxis dar, die in unterschiedlichen Kulturen und 

Gesellschaftsschichten auf verschiedene Weisen aufgefasst und praktiziert wurde. Die 

 

ßend erschienen andere Werke, die sich den Frauen in Makedonien widmeten, deren 

Zahl jedoch weiterhin gering ist, vgl. Lilibaki-Akamati 2004, 89-113; Kottaridi 2011, 

93-127; Müller 2016, 39-40.  

5  Der Artikel von Rumyana Georgieva untersucht die Besonderheiten weiblicher Bestat-

tungen in Thrakien, vgl. Georgieva 2007, 68-74. Ein umfassenderes Werk über die Lage 

von Frauen in Thrakien, das hauptsächlich auf schriftlichen Quellen basiert, ist die Mo-

nographie von Dobriela Kotova, vgl. Kotova 2013. 

6  Miron 2000, 37-38. 

7  Carney 1993, 313-323. 

8  Bei der Analyse der Position der Frauen sowohl in der thrakischen als auch in der ma-

kedonischen Gesellschaft muss die Tatsache berücksichtigt werden, dass die meisten In-

formationen, die bis in unsere heutige Zeit erhalten geblieben sind, sich den reichen und 

aristokratischen Frauen widmen. Antike Autoren erwähnen diese vor allem in der Ver-

bindung mit ihren Ehemännern, nämlich den makedonischen und thrakischen Königen. 

Auch archäologische Quellen, insbesondere königliche Bestattungen, deren Architektur 

und Ausstattung beleuchten das Leben königlicher Frauen. Nur wenige Informationen 

über die Situation der gemeinen Frauen sind bis in unsere heutige Zeit erhalten geblie-

ben.  

9  In der modernen Literatur ist das Phänomen der Polygamie nicht unbemerkt geblieben. 

Es wurde hauptsächlich im Rahmen der Untersuchung seiner Rolle im Prozess der 

Thronfolge in Makedonien untersucht, vgl. Hammond 1989, 31-37; Greenwalt 1989, 

19-45; Carney 1992, 169-189; Miron 2000, 35-52.  



 Die Stellung der Frauen in Makedonien und Thrakien im 6.-4. Jh. v. Chr. 53 

Haltung gegenüber polygamen Beziehungen variierte dabei erheblich je nach geogra-

phischem Raum, historischer Epoche sowie den jeweiligen sozialen und politischen 

Strukturen. 

In der klassischen griechischen Welt, insbesondere in Athen, war die monogame 

Ehe die vorherrschende Norm.10 Polygamie wurde in Griechenland eher selten prakti-

ziert und galt in den meisten Stadtstaaten als gesellschaftlich unüblich. In der griechi-

schen Literatur der klassischen Zeit lassen sich Elemente der Verurteilung der Poly-

gamie erkennen. In seiner Politik weist Aristoteles darauf hin, dass polygame Bezie-

hungen nicht als anständig angesehen werden können. Der antike Philosoph betont, 

dass im Falle eines Ehebruchs die Person, die die Tat begangen hat, gesetzlich bestraft 

werden muss (Arist. pol. 7,14,12).  

Die negative Wahrnehmung polygamer Beziehungen in der griechischen Gesell-

schaft drückte sich auch darin aus, dass diese Art von Beziehung mit etwas Unakzep-

tablem und Fremden verbunden war. Ein eindrucksvolles Beispiel für diese ablehnen-

de Haltung findet sich in der Tragödie Andromache des griechischen Dramatikers Eu-

ripides. In seinem Werk wird die Polygamie explizit als „barbarischer Brauch“ verur-

teilt. Eine zentrale Figur, Hermione, bringt diese Haltung klar zum Ausdruck, als sie 

die Polygamie als etwas der griechischen Kultur völlig Fremdartiges darstellt (Eur. 

Andr. 170-180). In diesem Kontext wird die Polygamie nicht nur als eine fremde Pra-

xis, sondern auch als moralisch minderwertig dargestellt. Diese Wahrnehmung ent-

sprang einer tief verwurzelten kulturellen Abgrenzung gegenüber Kulturen und Prakti-

ken, die außerhalb des griechischen Kulturkreises lagen. 

Polygamie in Thrakien und Makedonien 

Anders als in der klassischen griechischen Gesellschaft wurden in der Ägäisregion 

polygame Beziehungen praktiziert und waren unter der herrschenden Elite weit ver-

breitet. Die auffälligsten Beispiele der Polygamie sind aus der hellenistischen Zeit be-

kannt. Einige schriftliche und archäologische Quellen deuten jedoch darauf hin, dass 

polygame Beziehungen in Makedonien und Thrakien bereits in archaischer und klassi-

scher Zeit existierten. 

Was die Verbreitung der Polygamie in Thrakien betrifft, so sind Informationen 

von Herodot über dieses Phänomen erhalten geblieben. Der antike Historiker berichtet 

über die Bräuche eines nördlichen thrakischen Stammes und erwähnt, dass jeder Mann 

dort viele Frauen besitzt. Nach dem Tod eines Mannes wird eine seiner Frauen ausge-

wählt, die mit dem Verstorbenen begraben werden soll (Hdt. 5, 5). Einige archäologi-

sche Funde deuten darauf hin, dass die von Herodot beschriebenen Bräuche tatsächlich 

existiert haben könnten. Im heutigen Bulgarien wurden mehrere Paarbestattungen ge-

funden, bei denen ein Mann und eine Frau zusammen begraben wurden.11 Eine dieser 
 

10  Die monogame Ehe gilt seit der homerischen Zeit als wichtigste Norm der Beziehungen 

zwischen Mann und Frau, vgl. Pomeroy 1975, 31-36; Hartmann 2007, 20. 

11  Georgieva 2007, 68-76. 
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Bestattungen wurde als Beispiel für einen Mann und seine Konkubine oder Frau be-

trachtet, die nach seinem Ableben getötet wurde. Sie wurde in der Nähe des Dorfes 

Isperichovo gefunden, und datiert vermutlich zurück auf das 7.-6. Jh. v. Chr.12 Der weib-

liche und männliche Körper lagen nebeneinander. Gleichzeitig wurde der weibliche 

Kopf unnatürlich positioniert. In der Forschungsliteratur wird vermutet, dass der weibli-

che Kopf vor der Beerdigung vom Körper getrennt wurde, was darauf hindeuten könnte, 

dass ein Ritual durchgeführt wurde, indem die Konkubine getötet und mit ihrem Ehe-

mann begraben wurde13. In ähnlicher Weise lässt sich ein in der Nähe des Dorfes Toros 

(Лазар Станево) gefundenes Begräbnis interpretieren. Es handelt sich dabei um das 

Grab eines Kriegers, der mit fünf eisernen Speerspitzen, achtundzwanzig bronzenen 

Pfeilen sowie zwei Frauen und einem Kind begraben wurde (Georgieva 2007, 69).  

Die beschriebenen Bestattungspraktiken wurden in Makedonien nicht belegt. Es 

gibt jedoch einige indirekte Hinweise darauf, dass es in Makedonien bereits während 

der archaischen und klassischen Periode polygame Beziehungen gab. Eines der Argu-

mente ist die große Anzahl der Kinder einiger makedonischen Herrscher. Die Untersu-

chungen von Knochenüberresten zeigten, dass die durchschnittliche Lebenserwartung 

in der klassischen Zeit für Frauen bei 36,2 und für Männer bei 45,0 Jahren lag.14 Die 

Analyse der Skelettreste von Frauen in der klassischen Zeit erbrachte einen Durch-

schnitt von 4,3 Geburten je Frau; 1,6 Kinder starben im Kindesalter, so dass auf jede 

Frau durchschnittlich drei überlebende Kinder kamen.15 Informationen über fünf oder 

sechs Kinder einiger makedonischen Herrscher werfen bereits die Frage auf, ob diese 

Anzahl überlebender Kinder von einer Frau stammen können.16 

In einigen Fällen können die Namen der Erben spezifischere Informationen lie-

fern, denn in Makedonien gab es eine lange Tradition der Namenswahl.17 Beispiels-

weise kennt man fünf Namen von Alexanders I. Söhnen und den Namen einer seiner 

Töchter: Perdikkas, Alketas, Philippos, Menelaos, Amyntas und Stratonike.18 Es gibt 

aber keine Informationen über die Geburtsjahre der Kinder Alexanders I., weswegen 

nicht genau gesagt werden kann, welcher der Brüder der älteste oder der jüngste war. 

In Makedonien könnte es jedoch eine weit verbreitete Praxis der Namenswahl für Kin-

der gegeben haben, die auf der Verbindung des Namens mit den Vorfahren des Königs 

und mit der Legende über die Herkunft der Argeaden aus Argos beruhte (Müller 2017, 

89). Auch in Makedonien war es üblich, den ersten Sohn nach seinem Großvater und 

 

12  Delev/Boyhkova/Boteva 2002, 124. 

13  Dieses Beispiel muss zweifellos mit großer Vorsicht betrachtet werden, da es nicht ge-

nügend archäologisches Material gibt, um die Existenz eines solchen Brauches eindeu-

tig zu belegen, vgl. Georgieva 2007, 73. 

14  Angel 1975, 176-185. 

15  Angel 1975, 176-185. 

16  Antike Quellen berichten, dass beispielsweise Alexander I. fünf und Archelaos I. sechs 

Kinder hatte.  

17  Carney 2000, 62-63; 2006, 15-18; Müller 2017, 89. 

18  Thuc. 1, 57; 7, 9; Plat. Gorg. 471a-b; Aelian. Var. hist. 2, 41. 
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den zweiten nach seinem Vater zu benennen. Alexanders ältester Sohn war möglicher-

weise Alketas, der nach Alexanders Großvater benannt wurde. Der zweite Sohn könnte 

in diesem Fall Amyntas sein, benannt nach Alexanders Vater. Zwei weitere Söhne Ale-

xanders hießen Perdikkas und Philippos. Beide Namen könnten auch mit den ersten 

makedonischen Königen in Verbindung gebracht werden.19 

Zwei weitere Namen verdienen besondere Aufmerksamkeit. Die Namen 

Menelaos und Stratonike sind nicht typisch makedonisch und es gibt keine Informati-

onen über mögliche Vertreter der makedonischen königlichen Dynastie mit solchen 

Namen. Es wurde versucht, den Namen Menelaos mit den Ereignissen zu verknüpfen, 

als Alexander die Einwohner von Mykenai empfing, vermutlich 468, 466/5 und 460 v. 

Chr. Für die Verwendung des Namens Stratonike wurde folgende Erklärung vorge-

schlagen: etymologisch στρᾰτός (die Armee) und νίκη (der Sieg) spiegelt er einen gro-

ßen makedonischen Sieg wider, möglicherweise die Schlacht von Plataiai (Müller 

2017, 95). 

Wenn der Name Menelaos mit dem Wunsch Alexanders I. verbunden werden 

kann, seine Beziehung zu Mykenai nachzuweisen, dann erscheint mir der Versuch, den 

Namen Stratonike mit den Erfolgen von Makedonien zu erklären, nicht überzeugend. 

Im Jahr 429/428 v. Chr. wurde ein Bund zwischen Perdikkas II. und Sitalkes geschlos-

sen. Seuthes, der Neffe Sitalkes’, heiratete die Schwester von Perdikkas II. Das übliche 

Heiratsalter für makedonische Frauen betrug 13-14 Jahre.20 Alexander I. starb angeb-

lich ca. 454 v. Chr., was bedeutet, dass Stratonike mindestens 25 Jahre alt war.21 Es ist 

jedoch logisch anzunehmen, dass sie nicht viel älter war und wahrscheinlich gegen 

Ende der Regierungszeit Alexanders I. geboren wurde. Das Hauptargument dieser 

These ist die Tatsache, dass ihr Alter weiterhin wichtig für den Abschluss einer politi-

schen Ehe war. Zwar könnte das Alter der Braut für eine politische Ehe weniger be-

deutend sein, aber Stratonike hätte dennoch jung sein müssen, da die Fortpflanzungs-

funktion einer Frau eine große Rolle spielte. Die wahrscheinliche Geburt von Stratoni-

ke gegen Ende der Herrschaft Alexanders I. wirft die berechtigte Frage auf, warum der 

makedonische König seine Tochter zu Ehren der Schlacht von Plataiai benannte, die 

mehr als zwanzig Jahre zuvor stattfand. 

Aufgrund mangelnder Indizien lässt sich die Frage, warum diese Namen für Ale-

xanders jüngere Kinder gewählt wurden, nicht genau zu beantworten. Es mag spekula-

tiv sein, anzunehmen, dass sie aus einer anderen Ehe stammten. Nur teilweise kann 

 

19  Informationen Herodots und Thukydides’ zufolge regierten in Makedonien sechs Kö-

nige vor Alexander I., nämlich Perdikkas, Argaeos, Philippos, Aeropos, Alketas und 

Amyntas I., vgl. Hdt. 8, 137; Thuc. 2, 100. 

20  Greenwalt 1988, 93-97. 

21  Die Datierung des Todes Alexanders I. und der Regierungszeit Perdikkas’ II. ist ein 

komplexes und kontroverses Thema. In den meisten Forschungen wird der Anfang der 

Herrscherzeit von Perdikkas II. auf ungefähr 454-450 datiert, vgl. Hammond/Griffith 

1979, 98-115; Borza 1990, 134; Zahrnt 2006, 589-614. Für eine ausführliche Beschrei-

bung der Quellenlage zu dieser Frage vgl. Müller 2017, 99-103. 
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diese Annahme die zu einem späteren Zeitpunkt überlieferte Aussage von Aelianus 

bestätigen, der Menelaos „unehelich“ nannte (Ael. VH 12, 43). Greenwalt stellt zu 

Recht die Frage, ob dies ein Vorurteil sein könnte, das sich in einer monogamen Ge-

sellschaft entwickelt hat.22 

Lässt sich im Fall von Alexander I. nur über eine mögliche zweite Ehe spekulie-

ren, so sind im Fall von Perdikkas II. Informationen über beide seiner Frauen erhalten. 

In Platons Dialog Gorgias erwähnt Polos, der Gesprächspartner von Sokrates, dass 

Simache die Mutter Archelaos’ war. Gleichzeitig hatte Perdikkas II. eine zweite Ehe 

mit Kleopatra, in der sie einen Sohn gebar (Plat. Gorg. 471a-b).  

Ein weiteres Beispiel für Polygamie in der frühen Geschichte Makedoniens 

könnten Aristoteles’ Informationen über Archelaos sein. Der antike Autor erzählt, dass 

Archelaos seine jüngste Tochter mit seinem Sohn Amyntas verheiratete, in der Hoff-

nung, diesen auf diese Weise mit seinem von Kleopatra geborenen Sohn zu versöhnen. 

Die älteste Tochter wurde mit dem König der Elimiotai verheiratet, um einen militäri-

schen Zusammenstoß zu verhindern (Arist. Pol. 1311b). Elizabeth Carney vermutet, 

dass Kleopatra nicht die Mutter beider Töchter war, stattdessen deutet ihr angebliches 

Alter darauf hin, dass sie von einer anderen Frau des Archelaos geboren wurden.23 Ein 

anderer Sohn von Kleopatra und Archelaos war Orestes, der später den Thron bestieg, 

aber von seinem Vormund Aeropos II. getötet wurde (Diod. 14, 37).  

Ab der zweiten Hälfte des 4. Jh. v. Chr. nahm die Praxis der Polygamie im make-

donischen Königreich neue Dimensionen an. Athenaios, die Hauptquelle für Philipps 

II. Kinder und Ehen, berichtet, dass Philipp II. Audata von Illyrien und Phila von Eli-

miotis, die Schwester von Derdas III., geheiratet habe. Er hatte auch Kinder mit zwei 

thessalischen Frauen, Nikesipolis von Pherai und Philinna von Larissa. Durch die Hei-

rat mit Olympias erwarb er Molossien. Als er Thrakien eroberte, heiratete er Meda, die 

Tochter des thrakischen Königs. Anschließend verliebte er sich in Kleopatra, die 

Schwester des Hippostratos sowie die Nichte des Attalos, und heiratete sie (Athen. 8, 

5). Auch Philipps Sohn Alexander der Große war mehrfach verheiratet. Drei seiner 

Frauen sind bekannt: Roxane, eine baktrische Prinzessin, Stateira, eine persische Prin-

zessin, Parysatis, die jüngste Tochter des achämenidischen Königs Artaxerxes III.24  

Frauenwettbewerb und Macht 

In der wissenschaftlichen Literatur wird wiederholt betont, dass Frauen in Makedonien 

und Thrakien im Vergleich zu Griechenland eine aktivere Rolle im politischen Leben 

spielten. Zu den häufig genannten Erklärungen zählen die monarchischen Strukturen 

dieser Regionen, die Frauen tendenziell mehr Möglichkeiten zur politischen Einfluss-

nahme eröffneten,25 sowie die oft ausländische Herkunft der makedonischen Königin-
 

22  Greenwalt 1989, 29. 

23  Carney 2000, 22. 

24  Arr. An. 7, 4, 4; Plut. Alex. 77; Diod. 17, 54. 

25  Pomeroy 1984, 8. 
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nen, welche möglicherweise andere kulturelle Normen mitbrachten, die die politische 

Beteiligung von Frauen begünstigten (Carney 1993). Ein weiterer bedeutender Faktor, 

der die politische Beteiligung von Frauen sowohl in Thrakien als auch in Makedonien 

beeinflusste, war die Praxis polygamer Beziehungen und deren weitreichende Folgen. 

Polygamie, insbesondere innerhalb der königlichen Familien, schuf ein komplexes 

soziales Gefüge, in dem die Ehefrauen des Königs nicht nur dynastische, sondern auch 

politische Akteure waren. Durch die Polygamie entstanden konkurrierende Machtzen-

tren, da jede Königin bestrebt war, ihren Status und den Status ihrer Nachkommen zu 

sichern und deren Aufstieg zur Macht zu fördern. Dies führte oft zu intensiven politi-

schen Intrigen und Allianzen, die von den Frauen selbst initiiert oder beeinflusst wurden. 

Beispiele für einen solchen weiblichen Wettbewerb in Thrakien im Rahmen po-

lygamer Beziehungen sind in der Darstellung einiger schriftlicher Quellen bis in unsere 

Zeit überliefert. In der bereits erwähnten Erzählung Herodots, dass die Thraker viele 

Frauen hätten, ist die Erwähnung der Beerdigung der thrakischen Aristokraten beson-

ders interessant. Herodot erzählt, dass alle Frauen des verstorbenen Mannes einen hef-

tigen Streit darüber beginnen, wen er am meisten geliebt habe. Die siegreiche Frau 

wird mit Lob überschüttet, am Grab von ihren engsten Angehörigen erstochen und an-

schließend zusammen mit ihrem Ehemann beigesetzt. Der Rest der Ehefrauen ist sehr 

traurig, weil die Wahl nicht auf sie fiel, denn für sie ist dies die größte Schande (Hdt. 

5, 5). 

Es erscheint auch interessant, dass die Thraker Frauen für viel Geld als Ehefrau-

en kauften, während unverheiratete Frauen in ihren Beziehungen frei waren (Hdt. 5, 

6). Diese Beschreibung erinnert an die Geschichte über die illyrischen Eneter, die auch 

von Herodot überliefert wird. Der antike Historiker erzählt, dass sich einmal im Jahr 

alle Mädchen des Dorfes an einem Ort zum Verkauf versammelten. Das schönste 

Mädchen wurde zum höchsten Preis verkauft; Voraussetzung für den Kauf war, dass 

der Mann sie zur Frau nahm (Hdt. 1, 196). Der Kauf von Frauen zu einem hohen Preis 

könnte wahrscheinlich ein Prestigeelement sein, das den Status eines wohlhabenden 

Mannes unterstreicht. Gleichzeitig spielte laut Herodot das Aussehen eines Mädchens 

eine große Rolle, welches ihren Preis und damit ihre Chancen, einen reichen Mann zu 

heiraten, erhöhte oder senkte. Bei politischen Ehen und Bündnissen war nicht nur das 

Aussehen der Frauen, sondern auch ihre Herkunft sehr wichtig.26 

 

26  Typisch für Makedonien waren Eheschließungen mit Vertretern anderer königlicher 

Familien als Festigung einer politischen Union, z.B. die Hochzeit zwischen Alexanders 

Schwester Gygaia und Bubares, einem persischen Feldherrn, vgl. Hdt. 5, 19-20; Iust. 7, 

3. Ein weiteres Beispiel ist die Hochzeit von Stratonike und Seuthes, dem Neffen Sital-

kes’, vgl. Thuc. 2, 101. Ähnliche Praktiken waren auch in Thrakien üblich. Herodot be-

richtet über den Konflikt zwischen dem skythischen König Oktamasadas und dem thra-

kischen König Sitalkes. Sitalkes schlug Oktamasadas vor, keine Feindseligkeiten zu be-

ginnen, da er der Sohn von Sitalkes Schwester sei. Dies erlaubte, den Krieg zwischen 

Königen zu vermeiden, vgl. Hdt. 5, 21. Thukydides erzählt auch, dass Nymphodoros 

aus Abdera einen höhen Status in Thrakien hatte, da seine Schwester die Frau von Sital-

kes war, vgl. Thuc. 2, 29. 
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In den genannten Erzählungen Herodots fungieren Frauen als passives Beschrei-

bungsobjekt und spielen keine wichtige Rolle.27 Vor diesem Hintergrund sticht eine 

Geschichte, die in den Historien enthalten ist, besonders hervor. Es geht darum, wie 

zwei Brüder aus Paionien kamen, um mit dem persischen König Dareios zu verhan-

deln. Um den Vormarsch der Perser zu verhindern, brachten sie ihre Schwester mit, in 

der Hoffnung, dass die Heirat die Perser am Vormarsch hindern könnte. Herodot be-

richtet, dass das Mädchen ein wunderschönes Kleid anzog und auf jede erdenkliche 

Weise versuchte, die Aufmerksamkeit des persischen Königs auf sich zu ziehen (Hdt. 

5, 12-14). Aus der Beschreibung gewinnt man den Eindruck, dass das Mädchen per-

sönlich an einer solchen Allianz interessiert war.28 

Herkunft, Alter und Aussehen waren wichtige Elemente, die die Stellung von 

Frauen in der thrakischen Gesellschaft bestimmten. Wenn die ersten beiden Faktoren 

nicht verändert werden konnten, könnten Aussehen und Selbstdarstellung im Kontext 

der bestehenden Konkurrenz entscheidend gewesen sein. Schließlich stand für jede 

Frau ihre eigene soziale und finanzielle Stellung auf dem Spiel. In einer königlichen 

Ehe konnte eine Frau mit demselben sozialen, politischen und wirtschaftlichen Status 

rechnen wie ihr Ehemann. Xenophon erzählt die Geschichte über die Vertreter der 

griechischen Botschaft im Odrysenreich. Sie kamen zum thrakischen König, um einen 

Bund zu schließen, und überbrachten ihm und seiner Frau verschiedene Geschenke 

und Ehrungen (Xen. Anab. 7, 3, 16). Thukydides weist auf die wichtige gesellschafts-

politische Funktion des Geschenkaustauschs im Odrysischen Königreich hin. Gleich-

zeitig erwähnt der antike Historiker, dass nicht nur der König, sondern auch Mitglieder 

der königlichen Familie, darunter auch Ehefrauen, am Geschenkaustausch beteiligt 

waren (Thuc. 2, 97). 

Die makedonische Geschichte bietet ebenfalls markante Beispiele für die aktive 

politische Beteiligung von Frauen, die nicht nur als Figuren im Hintergrund, sondern 

oft auch als treibende Kräfte in politischen und dynastischen Auseinandersetzungen 

agierten. Besonders auffällig ist, dass diese Frauen in vielen Fällen eine maßgebliche 

Rolle in den Machtkämpfen am Hof spielten, was oft durch die Konkurrenz unter den 

verschiedenen königlichen Ehefrauen und deren Söhnen bedingt war. Diese Rivalitäten 

führten dazu, dass Frauen eine aktive, manchmal sogar militärische Rolle übernahmen, 

um den Einfluss und die Stellung ihrer Kinder zu sichern.  

Eines der frühesten uns bekannten Beispiele ist die makedonische Königin Eury-

dike.29 Im Jahr 394 v. Chr. wurde Amyntas III. König von Makedonien. Er hatte drei 

 

27  Bichler / Rollinger 2000, 99-100. 

28  Kotova 2013, 79-80. 

29  Es gibt Hinweise bei Thukydides, die darauf hindeuten, dass sich auch früher schon 

Frauen an politischen Kämpfen in Thrakien beteiligt haben könnten. Thukydides erzählt 

eine Geschichte über Brauro, der Frau des edonischen Königs. Der antike Historiker be-

schreibt den Feldzug des spartanischen Feldherrn Brasidas gegen die edonische Stadt 

Myrkinos und berichtet, dass die Stadt nach der Ermordung des Edonerkönigs Pittakos 

von seiner Frau Brauro und den Söhnen von Goaxis erobert wurde, vgl. Thuc. 4, 107. 
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Söhne mit Eurydike: Alexander II., Perdikkas III. und Philip II. Außerdem hatte er 

noch drei weitere Söhne mit seiner anderen Frau Gygaia: Archelaos, Arrhidaios und 

Menelaos (Iust. 7, 4, 5). Auf die mögliche königliche Herkunft von Gygaia weist ihr 

Name hin, der nur unter Vertretern der Dynastie der Argeaden üblich war.30 Hatzo-

poulos vermutet, dass Gygaia die erste Frau Amyntas’ III. war (Hatzopoulos 1986, 

282), während Greenwalt zu dem gegenteiligen Schluss kommt.31 Keiner der Söhne 

Gygaias wurde König und alle wurden von Philipp II. eliminiert, da sie eine Bedro-

hung für seine Macht darstellten.32 

Carney schreibt, dass Eurydike ab einem bestimmten Zeitpunkt die dominierende 

Frau in der Regierungszeit Amyntas’ III. wurde. Der Grund dafür ist unbekannt und 

laut Carney könnte es am Alter, am Status oder an einer Kombination dieser Faktoren 

gelegen haben.33 Greenwalt führt ihre wichtige Rolle auf ihre Herkunft zurück, da Eu-

rydike vermutlich die Tochter des Königs von Lynkestis war, mit dem Makedonien ein 

Bündnis eingehen wollte.34 Ein zusätzlicher Grund für diesen Aufstieg von Eurydike 

könnte politische Konkurrenz sowie ihre soziale und politische Abhängigkeit von der 

Stellung ihres Mannes und Sohnes sein, die sie zu aktiven Schritten drängte. 

Nach dem Tod von Amyntas III. wurde Alexander, der älteste Sohn von Amyntas 

und Eurydike, König von Makedonien. Er wurde jedoch vom Schwiegersohn von 

 

Welche Ziele die thrakische Königin mit der Ermordung ihres Mannes verfolgte, lässt 

sich nur erahnen. 

30  Hatzopoulos 1986, 281; Greenwalt 1988, 43. 

31   Greenwalt 1989, 26-28. 

32  Vgl. Hammond / Griffith 1979, 699-701; Greenwalt 1989, 26, Carney 2000, 44. Versu-

che herauszufinden, welcher der Söhne von welcher Frau Amyntas’ das primäre Recht 

hatte, den Thron zu erben, scheinen nicht sehr erfolgreich zu sein. Hatzopoulos (1986, 

281) begründete das überragende Erbrecht damit, dass nur vom König geborene Kinder 

und nicht der Regent oder Erbe Macht beanspruchen könnten. Diese Meinung basiert 

auf der Annahme, dass die Kinder von Amyntas von seiner ersten Frau geboren wurden, 

als er nicht der offizielle König von Makedonien war. Diese Annahme scheint aber nicht 

überzeugend zu sein. Erstens gibt es in Makedonien keine Beweise dafür, dass nur Kin-

der von einem „offiziellen“ König den Thron beanspruchen können. Zweitens, selbst 

wenn man davon ausgeht, dass die ersten drei Söhne von Gygaia, der ersten Frau, vor 

der offiziellen Thronbesteigung von Amyntas III. geboren wurden, und sie daher nicht 

das Recht hatten, den Thron zu beanspruchen, warum mussten sie dann später von Phi-

lipp II., dem Sohn von Amyntas und Eurydike, getötet werden? Darüber hinaus passt 

diese Theorie nicht zu den Informationen antiker Autoren, dass der älteste Sohn Ale-

xander, der Sohn von Amyntas III. und Eurydike, war, vgl. Iust. 7, 4, 8; Diod. 16, 2, 4. 

Außerdem erbte er nach dem Tod Amyntas’ III. den Thron, was darauf hindeuten könn-

te, dass er tatsächlich der älteste Sohn war. Der Standpunkt, dass Amyntas III. in kurzer 

Zeit zwei Ehen eingehen konnte, ohne die Kinder der anderen Frau zu vernachlässigen, 

da es der Brauch der Polygamie erlaubte, erscheint logischer (Greenwalt 1989, 26; 

Carney 2000, 47). 

33  Carney 2000, 43-44. 

34  Greenwalt 1988, 41-44; 1989, 26-28. 
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Amyntas III., Ptolemaios von Aloros, getötet, der später Eurydike heiratete und Regent 

für ihre Söhne wurde. Justin beschuldigte Eurydike, an Verschwörungen gegen ihren 

Mann und ihren Sohn beteiligt gewesen zu sein (Iust. 7, 4, 5; 7, 5, 4). Andere Autoren 

erwähnen die direkte Beteiligung Eurydikes an der Ermordung ihres Sohnes oder 

Mannes hingegen nicht,35 weswegen es nicht möglich ist, ihre genaue Einflussnahme 

festzustellen. In einigen Werken wird der Standpunkt geäußert, dass Justin die von den 

Kindern von Gygaia verbreitete Propaganda weitergab.36 Wichtig ist jedoch auch die 

Tatsache, dass Justin die aktive Beteiligung Eurydikes an politischen Angelegenheiten 

erwähnt. Ihre weiteren Handlungen, nämlich die Hochzeit mit Ptolemaios von Aloros, 

der der Regent ihrer Söhne wurde, zeugen von dem Wunsch, sich und ihren Kindern 

das Leben und den Thron zu sichern. Man kann nur vermuten, dass dies Eurydikes 

einzige Chance war, die Machtweitergabe an ihre Söhne zu sichern.37 

In diesem Kontext erscheint es logisch, dass Eurydike gezwungen war, in einem 

Konkurrenzumfeld, das durch die Anwesenheit einer zweiten Frau verursacht wurde, 

für sich und ihre Kinder um die Macht zu kämpfen. Nach dem Tod von Amyntas III. 

und ihres Sohns Alexander bestand die Konkurrenz weiter, und Eurydike wurde wahr-

scheinlich gezwungen, Ptolemaios von Aloros zu heiraten, den Mann, der ihren Sohn 

tötete. Es scheint auch unwahrscheinlich, dass Eurydike eine andere Möglichkeit hatte, 

für sich und ihre Kinder Thron und Leben zu erhalten. 

In den meisten Fällen beteiligten sich Frauen im antiken Makedonien indirekt an 

politischen Angelegenheiten. Während sie deutlich seltener formale Machtpositionen 

innehatten als Männer, verfügten sie dennoch über alternative Mechanismen zur Ein-

flussnahme auf das politische Geschehen. Ein zentrales Mittel hierfür war die Organi-

sation strategischer Ehen, durch die Frauen dynastische Allianzen zwischen mächtigen 

Familien herstellten und somit die politische Landschaft maßgeblich beeinflussten. 

Darüber hinaus nutzten sie informelle Kommunikationswege, wie etwa den Austausch 

von Briefen oder die gezielte Verbreitung von Gerüchten, um ihre politischen Ansich-

ten zu artikulieren und Netzwerke zu knüpfen.38  

In Ausnahmefällen scheinen sich jedoch königliche Frauen, getrieben von starker 

Konkurrenz und politischen Ambitionen, in die militärischen Angelegenheiten Make-

doniens eingemischt zu haben, einem Gebiet, das vollständig von Männern dominiert 

wurde. Kynane, Eurydike und Olympias sind drei makedonische Königsfrauen, von 

denen bekannt ist, dass sie in Zeiten militärischer Konflikte vor Armeen erschienen.39 

Kynane, die Tochter Philipps II. und Audatas, einer illyrischen Prinzessin, übernahm 

einen Teil der illyrischen Bräuche, die ihr von ihrer Mutter weitergegeben wurden. Sie 

wurde nach illyrischem Brauch im Jagen, Kämpfen und Reiten ausgebildet. Bei der 

 

35  Diod. 15, 71, 1; Plut. Pel. 26-27. 

36  Mortensen 1992, 162-163; Greenwalt 1989, 28. 

37  Mortensen 1992, 165-166; Müller 2016, 225. 

38  Wiesner-Hanks 2012, 138. 

39  Carney 1993, 315; Loman 2014, 45. 
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Entdeckung des sogenannten Grabes Philipps II. wurden neben den Überresten einer 

Frau Pfeilspitzen und ein Köcher entdeckt.40 Aufgrund der Ähnlichkeit dieser Grab-

beigaben mit jenen aus einigen skythischen Frauenbestattungen vermutete Hammond, 

dass die Anwesenheit von einem Gorytos und Pfeilen darauf hindeuten könnte, dass 

eine weibliche Kriegerin – möglicherweise Meda, die thrakische Prinzessin und Frau 

Philipps II., oder eine andere, namentlich nicht überlieferte skythische Prinzessin – 

gemeinsam mit Philipp beigesetzt wurde.41 Es besteht jedoch ebenfalls die Meinung, 

dass diese Objekte Audata, der Mutter von Kynane, gehört haben könnten, die einer 

Gesellschaft angehörte, in der Frauen militärische Funktionen ausüben konnten.42 In 

jedem Fall scheint es, dass die makedonische Gesellschaft bereits während der Herr-

schaft Philipps II. das Interesse und die Beteiligung von einigen Frauen an militäri-

schen Angelegenheiten tolerieren konnte. 

Polyainos erwähnt, dass Kynane mit ihrem Vater Philipp II. in Illyrien Feldzüge 

führte und die illyrische Königin im Kampf eigenhändig tötete (Polyain. Strat. 8, 60). 

Er berichtet auch, dass Kynane nach dem Tod Alexanders des Großen versprach, ihre 

Tochter mit Perdikkas, einem Nachfolger von Alexander dem Großen, zu verheiraten, 

später aber ihre Meinung zugunsten von Philip III. Arrhidaios änderte. Perdikkas war 

über diese Entscheidung verärgert und schickte seinen Bruder Alketas zu Kynane. Wie 

Polyainos erzählt, starb Kynane, die sich weigerte, einen einfachen, nicht-königlichen 

Lebensstil zu führen, furchtlos im Kampf (Polyain. Strat. 8, 60). Nach der Ermordung 

von Kynane kam es zu Unruhen in der Armee. Perdikkas konnte seine Armee nur mit 

Mühe beruhigen, indem er die Erlaubnis für die von Kynane geplante Hochzeit zwi-

schen Philip III. Arrhidaios und Eurydike akzeptierte. 

Nach dem Tod von Kynane erlangte ihre Tochter Eurydike die Kontrolle über ih-

re Armee.43 Sie geriet in einen Kampf mit einer anderen mächtigen Frau, Olympias, 

der Mutter Alexanders des Großen. Antike Autoren berichten, dass Olympias, nach-

dem sie ein Bündnis mit Polyperchon geschlossen hatte, 317 v. Chr. mit einer Armee 

in Makedonien einmarschierte, um den Nachkommen ihres Sohnes Alexander die 

Macht zu sichern, was nicht den Interessen von Eurydike entsprach (Diod. 19, 11; 

Athen. 13, 5). Duris von Samos erzählt, dass dies der erste Krieg zwischen Frauen war, 

da an der Spitze der Truppen einerseits Olympias und andererseits Eurydike standen 

(Athen. 13, 560 f). Trotz der Versuche von Eurydike, die Makedonier zu überreden 

und zu bestechen, trat die Armee sofort auf die Seite von Olympias. Philip III. Ar-

rhidaios und Eurydike wurden gefangen genommen.44 

Das Eingreifen von Frauen in militärische Angelegenheiten im antiken Makedo-

nien stellte eher eine seltene Ausnahme von der gängigen Praxis dar. Königliche Frauen 

 

40  Andronikos 1984, 180-189; Kuzmin 2007, 298; Delides 2016, 234. 

41  Hammond 1978, 335-336. 

42  Green 1982, 140-141. 

43  Loman 2004, 45. 

44  Diod. 19, 11, 13; Iust. 14, 5, 8-10. 
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nutzten häufiger indirekte Methoden des politischen Kampfes. In besonderen Krisensi-

tuationen, in denen herkömmliche Formen indirekter politischer Einflussnahme an 

Wirksamkeit verloren, sahen sich königliche Frauen, die um das Überleben ihrer selbst 

und ihrer Nachkommen kämpften, jedoch gezwungen, auf andere Maßnahmen des 

politischen Handelns, einschließlich militärischen Möglichkeiten, zurückzugreifen.45 

Fazit 

Die polygamen Strukturen in Thrakien und Makedonien prägten nicht nur die dynasti-

schen Machtverhältnisse, sondern wirkten sich tiefgreifend auf die politische und sozi-

ale Dynamik der Höfe aus. Während die klassische griechische Gesellschaft weitge-

hend monogam organisiert war, boten die mehrfachen Ehen der thrakischen und ma-

kedonischen Könige eine Grundlage für die Schaffung weitreichender politischer und 

militärischer Allianzen. Diese Ehen ermöglichten es den Königen, verschiedene Macht-

blöcke innerhalb und außerhalb ihrer Reiche miteinander zu verbinden. Gleichzeitig 

führte die Vielzahl an Ehefrauen zu einer hohen Anzahl an möglichen Thronanwärtern, 

wodurch Rivalitäten zwischen den königlichen Frauen unvermeidlich waren. Der Sta-

tus einer Frau und ihrer Nachkommen hing direkt von der Position ihres Ehemanns 

und ihrer Kinder innerhalb der Thronfolge ab, was zu einem ständigen Konkurrenz-

kampf am Hofe führte. 

Diese Konkurrenz, gepaart mit der strukturellen Unsicherheit der Nachfolge, 

führte häufig dazu, dass Frauen aktiv in politische Intrigen und Verschwörungen ver-

wickelt waren, um die Machtansprüche ihrer Söhne zu sichern. Intrigen, Heiratsver-

handlungen und strategische Allianzen dienten dabei als die primären Mittel, durch die 

Frauen ihren politischen Einfluss geltend machten. In den meisten Fällen blieben diese 

Eingriffe in die Politik jedoch indirekt, da Frauen auf subtile Weise Macht ausübten 

und Netzwerke knüpften. 

In bestimmten historischen Kontexten überschritt dieser Einfluss jedoch die 

Grenzen des Hofes und betraf direkte militärische Angelegenheiten. In Zeiten politi-

scher Instabilität und dynastischer Krisen, wie sie nach dem Tod eines Herrschers häu-

fig auftraten, griffen Frauen gelegentlich zu extremeren Mitteln, einschließlich militä-

rischer Gewalt, um ihre Position und die ihrer Nachkommen zu sichern. Die Beteili-

gung von Frauen an politischen und militärischen Entscheidungen in Makedonien und 

Thrakien zeigt somit, dass ihre Rolle weit über die eines passiven Objekts hinausging. 

Abhängig von der historischen Periode könnten sie aktive Akteurinnen in dynamischen 

politischen Systemen sein, die durch ständige Machtkämpfe und die Notwendigkeit 

der militärischen Absicherung der eigenen Position geprägt war. 

 

 

45  Wie in der wissenschaftlichen Literatur hervorgehoben wird, spielte in diesem Prozess 

neben dem erzwungenen Machtkampf auch die Herkunft königlicher Frauen aus Gesell-

schaften, in denen Frauen größere Unabhängigkeit genossen, eine bedeutende Rolle, 

vgl. Carney 1993, 313-323; 2006, 8. 



 Die Stellung der Frauen in Makedonien und Thrakien im 6.-4. Jh. v. Chr. 63 

Literaturverzeichnis 

Andronikos 1984: Vergina Manolis Andronikos: The Royal Tombs and the Ancient 

City, Athens 1984. 

Angel 1975: John Lawrence Angel, Paleoecology, Paleodemography, and Health, in: 

Steven Polgar (Hrsg.), Population, Ecology and Social Evolution, Paris 1975, 

167-191.  

Archibald 1998: Zosia Archibald, The Odrysian Kingdom of Thrace. Orpheus Un-

masked, Oxford 1998. 

Archibald 2001: Zosia Archibald, Space, Hierarchy and Community in Archaic and 

Classical Macedonia, Thessaly and Thrace, in: Roger Brock, Stephen Hodkinson 

(Hrsg.), Alternatives to Athens. Varieties of Political Organization and Commu-

nity in Ancient Greece, Oxford 2001, 212-233. 

Archibald 2010: Zosia Archibald, Macedonia and Trace, In: Joseph Roisman, Ian 

Worthington (Hrsg.), A Companion to Ancient Macedonia, London 2011, 326-

342.  

Bichler/Rollinger 2000: Reinhold Bichler, Robert Rollinger, Herodot, Hildesheim/ 

Zürich/New York 2000.  

Blundell 1995: Sue Blundell, Women in Ancient Greece, London 1995. 

Borza 1990: Eugene Borza, In the Shadow of Olympus. The Emergence of Macedon, 

Princeton/New Jersey 1990.  

Cantarella 1987: Eva Cantarella, Pandora’s Daughters. The Role and Status of Women 

in Greek and Roman Antiquity, Baltimore 1987. 

Carney 1992: Elizabeth Carney, The Politics of Polygamy: Olympias, Alexander and 

the Murder of Philip, Historia 41, 1992, 169-189.  

Carney 1993: Elizabeth Carney, Foreign Influence and the Changing Role of Royal 

Macedonian Women, Ancient Macedonia 5, 1993, 313-323.  

Carney 2000: Elizabeth Carney, Women and Monarchy in Macedonia, Norman 2000. 

Carney 2006: Elizabeth Carney, Olympias. Mother of Alexander the Great, New York/ 

London 2006.  

Carney 2010: Elizabeth Carney, Macedonian Women, in: Joseph Roisman, Ian 

Worthington (Hrsg.), A Companion to Ancient Macedonia, London 2010, 409-

427. 

Carney 2012: Elizabeth Carney, Oikos Keeping: Women and Monarchy in the Mace-

donian Tradition, in: James Sharon, Sheila Dillon (Hrsg.), A Companion to 

Women in the Ancient World, London 2012, 304-316.  



64 Aleksandra Soloveva 

Carney 2016: Elizabeth Carney, Commemoration of a Royal Woman as a Warrior: 

The Burial in the Antechamber of Tomb II at Vergina, Syllecta Classica 27, 

2016, 109-149.  

Delev/Bozhkova/Boteva 2002: Peter Delev, Anela Bozhkova, Dilyana Boteva, Se-

pulchral Mounds in the Territory of the Village of Isperihovo, Pazadzhik District, 

Rhodopica 1, 2, 2002, 123-138. 

Delides 2016: George Delides, The Royal Tombs at Vergina Macedonia, Greece, Re-

visited. A Forensic Review, International Journal of Forensic Science and Pa-

thology 4, 2016, 234-239. 

Foley 2001: Helen Foley, Female Acts in Greek Tragedy, Princeton 2001.  

Gardner 1986: Jane Gardner, Women in Roman Law and Society, London 1986. 

Georgieva 2007: Rumyana Georgieva, Female Funerals in Thrace (Early Iron Age), 

Journal of the Bulgarian Academy of Science 4, 2007, 68-74. 

Green 1982: Peter Green, The Royal Tombs of Vergina: A Historical Analysis, in: 

Lindsay Adams, Eugene Borza (Hrsg.), Philip II, Alexander the Great, and the 

Macedonian Heritage, Washington 1982, 129-151.  

Greenwalt 1988: William Greenwalt, The Marriageability Age at the Argead Court: 

360-317 B.C., Classical World 82, 1988, 93-97. 

Greenwalt 1989: William Greenwalt, Polygamy and Succession in Argead Macedonia, 

Arethusa 22, 1, 1989, 19-45. 

Greenwalt 2015: William Greenwalt, Thracian and Macedonian Kingship, in: Julia 

Valeva, Emil Nankov, Denver Graninger (Hrsg.), A Companion to Ancient 

Thrace, Oxford 2015, 338-351. 

Hammond 1978: Nicholas Geoffrey Lemprière Hammond, Philip’s Tomb in Historical 

Context, Greek, Roman and Byzantine Studies 19, 1978, 331-350.  

Hammond 1989: Nicholas Geoffrey Lemprière Hammond, The Macedonian State. 

Origins, Institutions, and History, Oxford 1989.  

Hammond/Griffith 1979: Nicholas Geoffrey Lemprière Hammond, Guy Thompson 

Griffith, A History of Macedonia. 550 B.C. to 336 B. C., 1. Auflage, 2. Band, 

London 1979. 

Hartmann 2007: Elke Hartmann, Frauen in der Antike. Weibliche Lebenswelten von 

Sappho bis Theodora, München 2007.  

Hatzopoulos 1986: Miltiades Hatzopoulos, Succession and Regency in Classical Ma-

cedonia. Ancient Macedonia 4, 1986, 279-292.  

Hemelrijk 1999: Emily Hemelrijk, Matrona Docta: Educated Women in the Roman 

Elite from Cornelia to Julia Domna, London 1999.  



 Die Stellung der Frauen in Makedonien und Thrakien im 6.-4. Jh. v. Chr. 65 

Karakasi 2003: Katerina Karakasi, Archaic Korai, Los Angeles 2003.   

Kottaridi 2011: Angeliki Kottaridi, Queens, Princesses and High Priestesses: the Role 

of Women at the Macedonian Court, in: Angeliki Kottaridi (Hrsg.), From He-

racles to Alexander the Great: Treasures from the Royal Capital of Macedon, a 

Hellenic Kingdom: Treasures from the Royal Capital of Macedon, an Hellenic 

Kingdom in the Age of Democracy, Oxford 2011, 93-127. 

Kotova 2013: Dobriela Kotova, Women in Ancient Thrace (According to the Ancient 

Texts), Sofia 2013. 

Kuzmin 2007: Yuri Kuzmin, On the History of the Archeological Research at Vergina, 

Mnemon 6, 2007, 289-308.  

Lilibaki-Akamati 2004: M. Lilibaki-Akamati, Women in Macedonia, in: Dimitrios 

Pandermalis (Hrsg.), Alexander the Great: Treasures from an Epic Era of Hellen-

ism, New York 2004, 89-113. 

Loman 2004: Pasi Loman, No Woman No War: Women’s Participation in Ancient 

Greek Warfare, Greece & Rome 51, 1, 2004, 34-54.  

McClure 1999: Laura McClure, Spoken like a Woman: Speech and Gender in Atheni-

an Drama, Princeton 1999.  

Miron 2000: Dolores Miron, Transmitters and Representatives of Power: Royal Women 

in Ancient Macedonia, Ancient Society 30, 2000, 35-52.  

Mortensen 1992: Kate Mortensen, Eurydice: Demonic or Devoted Mother?, Ancient 

History Bulletin 16, 1992, 156-171.  

Müller 2016: Sabine Müller, Die Argeaden: Geschichte Makedoniens bis zum Zeital-

ter Alexanders des Großen, Padeborn 2016.  

Müller 2017: Sabine Müller, Perdikkas II. – Retter Makedoniens, Berlin 2017.  

Pomeroy 1975: Sarah Pomeroy, Goddesses, Whores, Wives and Slaves. Women in 

Classical Antiquity, New York 1975. 

Pomeroy 1984: Sarah Pomeroy, Women in Hellenistic Egypt from Alexander to Cleo-

patra, New York 1984.   

Rehm 1994: Rush Rehm, Marriage to Death: The Conflation of Wedding and Funeral 

Rituals in Greek Tragedy, Princenton/New York 1994.  

Treggiari 1991: Susan Treggiari, Roman Marriage: Iusti Coniuges from the Time of 

Cicero to the Time of Ulpian, Oxford 1991. 

Wiesner-Hanks 2012: Merry Wiesner-Hanks, Gender in History: Global Perspectives, 

Oxford 2012.  

Zahrnt 2006: Michael Zahrnt, Macedonia and Thrace in Thucydides, in: Antonios 

Rengakos, Antonis Tsakmakis (Hrsg.), Brill’s Companion to Thucydides, II., 

Leiden/Boston 2006, 589-614. 



 



Frauen als Gewalttäterinnen?  

Erste Überlegungen auf Basis von Petitionen 

aus dem griechisch-römischen Ägypten1 

Kerstin Droß-Krüpe  

Gewalt ist in der Antike ein facettenreiches und allgegenwärtiges Phänomen, dessen 

Untersuchung sich in den letzten 30 Jahren zu einem der produktivsten Forschungsge-

biete der Altertumswissenschaften entwickelt hat.2 Abseits von literarischen Narrati-

vierungen durch die antiken Autoren und bildlichen Gewaltdarstellungen tritt die all-

tägliche Gewalt in der antiken Welt dabei gerade in dokumentarischen Quellen ganz 

unmittelbar entgegen, die aber bislang in der antiken Gewaltforschung nur am Rande 

Beachtung fanden. Insbesondere die in der Regel in griechischer Sprache verfassten 

dokumentarischen Papyri aus der römischen Provinz Aegyptus erweisen sich für eine 

Untersuchung alltäglicher Gewalterfahrungen von Menschen unterschiedlicher sozia-

ler Strata als äußerst ergiebig. Auch wenn durch diese Texte Einblicke in antiken Le-

bensrealitäten, konkret ökonomische, gesellschaftliche und rechtliche Gegebenheiten, 

des römischen Ägypten möglich werden, werden Papyri in der altertumswissenschaft-

lichen Forschung noch immer häufig als randständig betrachtet und nur zögerlich und 

punktuell herangezogen. Ausgelöst wird diese Zurückhaltung durch die persistente 

Behauptung, Ägypten stelle aus verschiedenen Gründen einen Sonderfall innerhalb des 

Imperium Romanum dar.3 Indem man sich auf diese Perspektive zurückzieht, macht 

man Ägypten mit der Vielzahl der von dort erhaltenen Quellen zu einem Forschungs-

feld für eine kleine Gruppe von Spezialist*innen, deren Forschungsergebnissen dann 

auch gleichzeitig nur eine eingeschränkte, da lediglich lokale Relevanz für die Alte 

Geschichte in ihrer Gesamtheit zugesprochen wird.4 Die Idee des „Sonderfalls Ägyp-

 

1   Ich danke Justine Diemke und Tobias Mörtz herzlich für die Einladung zur Teilnahme 
an dem von ihnen veranstalteten Workshop ‚Krieger*innen im Altertum‘ in Hamburg, 
den Teilnehmer*innen für die anregende Diskussion und den inspirierenden Austausch 
und der Universität Hamburg für die Zuerkennung einer Gastprofessur im Rahmen des 
Agathe-Lasch-Gastwissenschaftlerinnenprogramms der Universität Hamburg zur weite-
ren Arbeit an diesem Projekt. Für Hinweise und Anmerkungen danke ich Patrick Reinard 
(Trier) sowie Beate Wagner-Hasel (Hannover) und Brigitte Truschnegg (Innsbruck). 
Alle im Folgenden genannten Papyri und Ostraka sind nach den Konventionen der 
‚Checklist of Editions of Greek, Latin, Demotic, and Coptic Papyri, Ostraca and Tab-
lets‘ (http://papyri.info/docs/checklist#Papyri; letzter Zugriff: 4.9.2024) zitiert. 

2   Stellvertretend für die Arbeiten jüngerer Zeit seien genannt: Seidensticker 2012, 79-90; 
Zimmermann 2013; Rieß 2020, 445-473 sowie die Beiträge in Kapellos (Hrsg.) 2019 
oder in Diemke (Hrsg.) 2023. Vgl. auch Gilhaus 2017 [letzter Zugriff: 28.11.2023]. 

3   So etwa Demandt 2018, 33. 

4   So schon bei Gehrke/Schneider 2000, 9 (und allen folgenden Auflagen) und jüngst 
pointiert problematisiert von Sänger 2023, 98. 
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ten“ fußt auf einem Kommentar des Tacitus anlässlich der Ägyptenreise des Germani-

cus5, der Einführung eines neuen Amtes der Provinzialverwaltung mit dem praefectus 

Alexandriae et Aegypti mit einem imperium ad similitudinem proconsulis an der Spitze 

der neu geschaffenen Provinz6 sowie der Auffassung, es handele sich um ein vom Rest 

des Imperium Romanum abgeschlossenes Währungsgebiet.7 Dabei ist inzwischen viel-

fach gezeigt worden, dass Ägypten eben keinen singulären Ausnahmefall bildet – trotz 

aller eigenen Traditionen, die Jahrtausende zurückreichen, und gewisser aus seiner 

Geschichte resultierenden Besonderheiten ist Ägypten, wie schon Heinz Heinen for-

mulierte, „durch viele Fäden mit der Entwicklung der hellenistisch-römischen Welt 

verbunden“8.  

Der folgende Beitrag stellt daher die dokumentarischen Papyri des kaiserzeitlichen 

Ägypten im Sinne einer historischen Papyrologie ins Zentrum von Überlegungen zu 

Ausmaß und Vielfalt alltäglicher Gewalt, der sich Menschen in der Antike ausgesetzt 

sahen. Dies wird verbunden mit dem Bestreben, eine weitere Leerstelle der antiken 

Gewaltforschung zu schließen, indem explizit auf Frauen abgezielt wird, die in Petiti-

onen als Täterinnen von physischer Gewalt beschuldigt werden. In den letzten Jahren 

hat die Gewalt von Frauen, insbesondere dann, wenn sie sich gegen Männer und Kin-

der richtet, durch die Publikation verschiedener Studien größere Aufmerksamkeit er-

fahren. Diese konstatieren eine Zunahme weiblicher Gewalt und erklären diese mit 

einer Veränderung von Rollenbildern in der Moderne.9 Die dokumentarischen Papyri 

legen aber nahe, dass weibliche Gewalt kein aktuelles Phänomen ist, sondern bereits in 

der Antike in unterschiedlichen Kontexten greifbar wird. Bedingt durch den begrenz-

 

5   Tac. ann. 2,59,3; vgl. Jördens 2009, 36-41 zur Überinterpretation des dort verwendeten 

seponere und dem angeblich singulären Betretungsverbot für Senatoren und equites il-

lustres. Vgl. auch basierend auf den bei Tacitus aufgebauten Narrativen über die Son-

derstellung Ägyptens Cass. Dio 51,17.  

6   Dig. 1,17,1. Strabo (17,1,12) und Tacitus (hist. 1,11,1) versuchen, das neue Amt ihrem 

Publikum durch einen Vergleich mit dem Rang von Königen verständlich zu machen. 

Grundlegend zum praefectus Aegypti Jördens 2009. 

7   Dagegen schon Walser 2001, 93. 

8   Heinen 1995, 3179, s.a. Rathbone 1989, 159-176; Eich 2007, 378-379 und Jördens 

2009, 57. 

9   Etwa die Pilotstudie „Gewalt an Männern“ des Bundesfamilienministeriums aus dem 

Jahr 2004 (https://www.bmfsfj.de/resource/blob/84590/a3184b9f324b6ccc05bdfc83ac0 

3951e/studie-gewalt-maenner-langfassung-data.pdf [letzter Zugriff: 28.4.2023]); Kave-

mann 2009), 46-50; die Studie „Männer – die ewigen Gewalttäter?“ der Evangelischen 

Kirche in Deutschland (EKD) von 2010 (https://maennerarbeit-ekd.de/Dekade_2010_ 

Sonderauswertung_3_Broschure.pdf [letzter Zugriff: 28.11.2023]); Machado et al. 

2020, 612-621; das Forschungsprojekt „Sexueller Kindesmissbrauch durch Frauen“ des 

Instituts für Sexualforschung, Sexualmedizin und Forensische Psychiatrie am Universi-

tätsklinikum Hamburg-Eppendorf von 2021 (https://www.aufarbeitungskommission. 

de/wp-content/uploads/Sexueller-Kindesmissbrauch-durch-Frauen_Zusammenfassung 

_bf.pdf [letzter Zugriff: 28.11.2023]). 
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ten Raum dieses Beitrages liegt der Fokus auf den Petitionen, in denen Frauen als Ge-

walttäterinnen vorkommen. Sinnvoll im Sinne des Tagungskonzeptes erscheint außer-

dem eine Eingrenzung der Thematik auf Fälle von physischer Gewalt, die hier im Sin-

ne von Heinrich Popitz als „Machtaktion, die zur absichtlichen körperlichen Verlet-

zung anderer führt“ verstanden wird.10 

Das römische Petitionswesen in Ägypten 

Die dokumentarischen Papyri erlauben dezidierte Einblicke in rechtshistorische Frage-

stellungen im Kontext von römischer Gerichtsbarkeit und Strafverfolgung, in das Si-

cherheitswesen und zur grundsätzlichen Frage, wie römisches Recht in den Provinzen 

angewendet wurde. Zur Verdeutlichung des Quellenwertes sowie der spezifischen 

Charakteristika und Problematiken des hier betrachteten Textgenres Petition erschei-

nen einige einführende Einlassungen hilfreich. 

Der Statthalter der im Jahr 30 v.Chr. neu eingerichteten Provinz Aegyptus, der oben be-

reits genannte aus der Reihe der römischen equites bestimmte praefectus Alexandreae et 

Aegypti, übte mit anderen hochrangigen Verwaltungsbeamten die Gerichtsbarkeit bei 

allen Kriminalverfahren mit hohem Streitwert aus. Bagatellverfahren und Routinefälle 

wie diejenigen, um die es im Folgenden gehen wird, wurden aber wie schon in ptole-

mäischer Zeit vor lokalen Gerichten, in der Regel unter dem Vorsitz des jeweiligen 

Gaustrategen, verhandelt.11 Über das Einreichen von Petitionen wandte sich die Be-

völkerung an die römische Gerichtsbarkeit. Alle Provinzbewohner*innen konnten sich 

auf diesem Wege Gehör bei den römischen Behörden verschaffen.12 Die schiere Zahl 

der erhaltenen Petitionen verdeutlicht, dass von diesem Recht offenbar ausgiebig Ge-

brauch gemacht wurde und die jurisdiktionellen Einrichtungen mit Anzeigen, Klagen 

und Petitionen regelrecht überschüttet wurden.13 So wurden die Gaustrategen auf die-

 

10   Popitz 1992, 48. 

11   Hier wurde somit die Tradition der ptolemäischen Rechtsprechung fortgesetzt. Vgl. da-

zu Wolff 1970. Grundlegend immer noch Seidl 1973 sowie Wolff 2002. 

12   Vgl. Anagnostou-Cañas 1991, 192-195 sowie den konzisen Überblick bei Sänger 2011, 

241-253.  

13   Vgl. die Zusammenstellungen bei Kelly 2011 sowie die hervorragende Monographie 

von Bryen 2013. Zu Beginn des 3. Jh.s n. Chr. (206 oder 211) wurden innerhalb von nur 

zweieinhalb Tagen 1804 Petitionen an den amtierenden praefectus Aegypti Tiberius 

Claudius Subatianus Aquila übergeben, als dieser während seiner jährlichen Inspekti-

ons- und Gerichtsreise (conventus) im mittelägyptischen Arsinoe weilte. In diesem Zu-

sammenhang auch aufschlussreich ist ein Ostrakon aus der östlichen Wüste (O.Krok. 

2/224; 98-138 n. Chr., Krokodilo), in dem die Drohung einer offenbar sehr streitfreudi-

gen Serapias wiedergeben wird, sie werde eine Petition gegen Philokles einreichen, so-

bald der Präfekt wieder in die Wüstensiedlung heraufkomme (ἀλλὰ λέγουσα ἐὰν ἀναβῇ 

[ὁ ἔπαρ]χ̣ος ἐντεύξομαι). Auch wenn dieser sicherlich in den meisten Fällen die Peten-

ten an einen rangniedrigeren Amtsträger, etwa einen der vier Epistrategen, einen der 

Gaustrategen oder einen lokalen Benefiziarier verwiesen haben dürfte, verdeutlicht die-
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sem Wege vielfach in Privat- oder Kriminalsachen angegangen, um ihr Einschreiten in 

einer bestimmten Rechtstreitigkeit zu erwirken.  

Damit ausgehend von solchen Schreiben der Prozess der Rechtsprechung in Gang ge-

setzt werden konnte, waren bestimmte Angaben erforderlich: Zeitpunkt und Ort der 

Tat, Anzahl und ggf. Namen der beteiligten Personen sowie die Schilderung des Tat-

hergangs durch die anklageerhebende Partei (also Art und Umfang der begangenen 

Schädigung). Auch wenn sicherlich diese Dokumente reale Rechtsfälle dokumentie-

ren, darf das Geschilderte dabei dennoch nicht vorbehaltlos als Faktum angesehen 

werden. Pointiert formuliert Ari Bryen in seiner hervorragenden Monographie: 

„If anything, the people who wrote petitions in Egypt are very much like any group of 

people who tend to complain: they lie and exaggerate, they whine; they are occasionally 

funny or clownish, periodically pitiable; sometimes we might suspect that they are a bit 

thuggish.“14 

Was in den Petitionen überliefert ist, sind somit also keine objektiven Tatbeschreibun-

gen, sondern zunächst einmal Tatbeschuldigungen. Petitionen sind in ihrer Grund-

struktur immer anklagend und tendenziös. Sie bilden die subjektive Perspektive des 

mutmaßlichen Opfers ab und verfolgen dabei die Absicht, das erlittene Unrecht beson-

ders groß und schwerwiegend erscheinen zu lassen, um ein Eingreifen des Gaustrategen 

oder diesem untergeordneten Entitäten zu erreichen. Die Beschreibung der unterstell-

ten Taten erfolgt dabei häufig in stereotypen Wendungen – insbesondere bei Vorwür-

fen von physischer Gewalt wird die Gewaltanwendung nicht detailliert beschrieben. 

Man sei an mehreren Körperstellen von Schlägen getroffen worden, man sei wegen 

der Schläge fast gestorben oder müsse nun wegen der erlittenen Verletzungen liegen, 

sind die häufigsten Floskeln. 

Bemerkenswert sind in diesem Zusammenhang zwei Ostraka aus Didymoi in der östli-

chen Wüste, auf denen zwei Privatbriefe von Numerius und Longinus, wohl Soldaten 

oder zumindest Personen aus dem soldatischen Umfeld, überliefert sind.15 Solche Pri-

vatbriefe sind aus dem römischen Ägypten in großer Zahl sowohl auf Papyrus als auch 

auf Ostraka erhalten, bieten aber normalerweise nur die Hälfte der entsprechenden 

Korrespondenz – hier sind aber sowohl der ursprüngliche Brief als auch das zugehöri-

ge Antwortschreiben erhalten.16 Diese Singularität ist wohl dadurch zu erklären, dass 

das Antwortschreiben zwar verfasst, aber dann letztlich nicht versandt worden ist.17 

Auch hinsichtlich ihres Inhaltes sind die beiden Briefe singulär. Neben dem Versand 

einiger Waren geht es hier um einen Streitfall: Numerius behauptet, er habe eine Summe 

 

se enorme Zahl an Petitionen, welche Flut von Anzeigen und Klagen durch die römi-

sche Staatlichkeit zu bewältigen waren. Vgl. dazu Haensch 1994, 487-546. 

14   Bryen 2013, 4. 

15   O.Did. 342 = P.Thomas 8 und O.Did. 343 = P.Thomas 9 (beide 1. Jh. n. Chr.; Didy-

moi); vgl. Bryen 2013, 147-148. 

16   Zu Briefen aus dem römischen Ägypten s. Reinard 2016. 

17   Cuvigny 2012, 263. 
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von 60 Drachmen an einen gewissen Quadratus verliehen, als die beiden gemeinsam 

mit Longinus Wein getrunken hätten. Quadratus scheint den Erhalt der Summe aber zu 

bestreiten, weswegen Numerius seinem Freund Longinus schreibt und versucht, diesen 

für einen potentiellen Gerichtsfall als Zeugen für seine Behauptung zu gewinnen. Dem 

Antwortschreiben ist zu entnehmen, dass Longinus bereit ist, für Numerius auszusa-

gen, sich aber an den Vorfall nicht erinnert. Er bittet daher nun seinerseits Numerius 

um Hilfe, damit ihre Versionen sich decken und somit gegenseitig bestätigen können: 

γράψον ἵνα οἱ λόγοι συνφωνήσωσιν (Z. 18-19). 

Ob Numerius Klage gegen Quadratus erheben möchte oder ob Quadratus seinerseits 

bereits eine Petition gegen Numerius eingereicht hat, ist unklar – in jedem Fall lässt 

sich hier die Fälschung einer Zeugenaussage greifen. Auch diese beiden Ostraka unter-

streichen, dass Petitionen nicht zwingend reale Straftaten widerspiegeln, sondern zu-

nächst einmal reale Rechtsfälle. Angezeigt werden dabei immer Tatbestände, die im 

römischen Recht jeweils iniuria sind – ein vorsätzliches Delikt. Für eine Auswertung 

der tatsächlich begangenen Verbrechen sind Petitionen (genauso wie Gerichtsproto-

kolle) daher nur bedingt geeignet; es lässt sich keine Kriminalgeschichte des römi-

schen Ägypten mit ihnen rekonstruieren. Sehr wohl lässt sich aber zeigen, welche Tat-

vorwürfe kursierten und somit von der Anklage erhebenden Seite für plausibel gehal-

ten wurden, so dass man sich ein Eingreifen der römischen Obrigkeit erhoffte. Wenn 

also in den Petitionen Frauen als Beschuldigte von physischer Gewalt benannt werden, 

so spiegelt dies, dass Frauen als Gewaltausübende in der hier reflektierten Gesellschaft 

denkbar waren, belegt aber eben nicht, dass die Angeklagten die ihnen in den Petitio-

nen unterstellten Taten auch wirklich begangen haben. 

Frauen als Beschuldigte  

Insgesamt ließen sich bisher 17 Fälle ermitteln, in denen Frauen entweder als alleinige 

Täterinnen oder aber als Mittäterinnen in Delikten beschuldigt werden, bei denen (auch) 

physische Gewalt angewendet wurde. Die entsprechenden Petitionen zeigen dabei in der 

regionalen Verteilung keine Besonderheiten gegenüber der sonstigen papyrologischen 

Überlieferung – sie stammen mehrheitlich aus verschiedenen Orten des arsinoitischen 

Gaus (9 Fälle) sowie aus Oxyrhynchos in Mittelägypten (5 Fälle).18 In der chronologi-

schen Verteilung zeigt sich allerdings, dass das 1. Jh. n. Chr. und hier insbesondere die 

erste Hälfte des 1. Jahrhunderts überrepräsentiert ist (Abb. 1). Gerade in diesen Jahr-

zehnten erscheinen auffällig häufig Frauen als Beschuldigte in den Petitionen – ein gu-

tes Drittel der entsprechenden Petitionen datiert in diese Zeit, während sich aber für die 

gesamte papyrologische Überlieferung der Kaiserzeit ein deutlicher Schwerpunkt im 2. 

Jh. n. Chr. ausmachen lässt.19 Aus dem 2. Jh. n. Chr. stammen auch die meisten Petiti-

onen, wobei der Zuwachs gegenüber dem 1. Jh. n. Chr. hier nur marginal ausfällt. 

 

18   Vgl. Habermann 1998, 144-160, bes. 147 Abb. 1. 

19   Ebd., bes. 147 Abb. 2. 
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Anhand ausgewählter Beispiele sollen im Folgenden die Besonderheiten und Erkennt-

nismöglichkeiten der Petitionen mit weiblichen Beschuldigten umrissen werden, um 

zu eruieren, ob und in welchen Kontexten weibliche Gewalttaten denkbar waren. Eine 

vorläufige Zusammenstellung der ermittelten Petitionen, die die Basis dieser ersten 

Überlegungen bilden, findet sich im Anhang (Tabelle 1). 

Eine Petition aus dem arsinoitischen Gau aus dem Jahr 22 n. Chr., P.Sijp. 14, zeigt 

sowohl weibliche Beschuldigte als auch ein weibliches Opfer. Die Geschädigte ist al-

lerdings nicht die Verfasserin der an den Gaustrategen gerichteten Petition; diese wird 

vielmehr durch ihren Vater eingereicht. Dass Verwandte stellvertretend für geschädigte 

Familienangehörige Anklage erheben, ist gängige Praxis und kommt unabhängig vom 

Geschlecht der geschädigten Person vor. Es wäre der geschädigten Frau ohne Weiteres 

möglich gewesen, selbst als Petentin aufzutreten oder aber die Angelegenheit über eine 

weibliche Verwandte vor die Gerichtsbarkeit bringen zu lassen.20 Eine Frau namens 

Taormotis und deren Tochter (Ταο̣ρμ̣ῶτις καὶ ἡ ταύτης θυγάτ̣[ηρ] [.]ο̣ῦ̣ς̣; Z. 4-6) haben 

die Tochter des Petitionsstellers, die mit vier Silberdrachmen zum Kauf von Getreide 

ausgeschickt worden war, abgepasst, sie verprügelt (ἔδοσαν αὐτῆι πληγὰς πλείους; Z. 

8) und ihre Kleider sowie das Geld gestohlen. Auffällig ist, dass das Opfer in der Lage 

war, die Täterinnen namentlich zu identifizieren. Dies begegnet auch in anderen Peti-

tionen – auffallend oft war es für Einbruchs- und Raubopfer möglich, die Täter bzw. 

Täterinnen zu benennen, oder zumindest eine ihrer Meinung nach begründete Vermu-

tung über die Identität der betreffenden Personen auszusprechen.21 

Dies zeigt sich etwa auch in einer hadrianischen Petition unbekannter Herkunft aus der 

Hamburger Sammlung, P.Hamb. 4/240.22 Der Anfang des Textes und somit der Adres-

sat ist verloren, so dass nicht eruiert werden kann, ob auch diese Petition sich an den 

Gaustrategen gerichtet hat. Die Vergehen, die hier angezeigt werden, sind Hausfrie-

densbruch, Körperverletzung und Beleidigung. Folgender Tathergang wird geschil-

dert: Zwei Frauen, Thaisarion und Thenapynchis, sind in das Haus des Phibis einge-

drungen und haben dessen Frau Heros und deren Schwester belästigt, die zu diesem 

Zeitpunkt allein zu Hause waren. Als Heros die beiden zur Rede stellte, schlugen die 

Eindringlinge Heros und auch ihre Schwester, so dass beide schwer verletzt wurden. 

Besonders schwer wiegt der Tatvorwurf dadurch, dass Heros im 7. Monat schwanger 

ist (ὑπάρχε̣ι̣ ἔ[γκυος] οὖσ̣α μηνῶν ζ; Z. 14-15). Erst als die Männer zurückkehrten, 

 

20   Bryen 2013, 221. Frauen als Petentinnen etwa in BGU 1/22 (114 n. Chr., Bakchias), 

Chr.Wilck. 360 (164 oder 196 n. Chr., Therenuthis; mit BL VIII 31), P.Oxy. 3/486 = 

Chr.Mitt. 59 (nach 131 n. Chr., Oxyrhynchos), P. Oxy. 58/3926 (246 n. Chr., Oxyrhyn-

chos) oder P.Cair.Isid. 63 = SB 6/9185 (nach 297 n. Chr., Karanis; mit BL X 32; zu die-

sem Dokument s.u.). 

21   Einige entsprechende Beispiele sind gesammelt bei Drexhage 1988, 954 Anm. 30. In 

P.Gurob. 8 = Sel.Pap. 2/334 (210 v. Chr., Apollonias) wird neben den Namen auch die 

Filiation und sogar das Heimatdorf der Beschuldigten in der Petition mit angegeben, um 

diese eindeutig und schnell zur Rechenschaft zu ziehen. 

22   Zu datieren zwischen dem 30. August 119 und dem 28. August 120 n. Chr. 

https://www.trismegistos.org/words/detail.php?lemma=οὗτος&morph_type=demonstrative
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ließen die Täterinnen von ihren Opfern ab. Was das gewaltsame Eindringen und die 

daraus resultierende Gewalt der Frauen verursachte, dazu macht der Text keine Aussa-

gen. Denkbar wäre, dass Thaisarion und Thenapynchis einen Einbruch versuchten und 

von der Anwesenheit der beiden Frauen überrascht wurden, denn Gewalt im Zusam-

menhang mit Einbruch und Diebstahl bzw. versuchtem Diebstahl wird besonders häu-

fig in den Petitionen zur Anzeige gebracht. Die auf frischer Tat ertappten Personen 

wandten Gewalt an, in der Hoffnung, so entkommen zu können. 

In beiden Fällen werden die Petitionen von männlichen Mitgliedern der Kernfamilie 

(Vater bzw. Ehemann/Bruder) stellvertretend für die geschädigten Frauen vorgebracht 

und die anzeigte Gewalt von jeweils zwei Frauen gemeinschaftlich ausgeübt. Andere 

Petitionen nennen Frauen als Mittäterinnen von Männern, v.a. ihrer jeweiligen Ehe-

männer. Ein Beispiel ist P.Ryl. 2/136 aus dem Jahr 34 n. Chr.: Ein gewisser Papos ver-

langte von dem Torwächter Ancherimphis und dessen Frau Thenapunchis Gegenstän-

de im Wert von 60 Silberdrachmen zurück, die diese beiden zuvor von ihm gestohlen 

hatten. Das beschuldigte Ehepaar reagierte aggressiv und ging mit vereinten Kräften 

gewaltsam gegen Papos vor, der daraufhin beim ἐπιστάτης τῶν φυλακιτῶν, dem Vor-

steher der Sicherheitskräfte in Euhemeria, eine Eingabe machte.23 

Auch hier werden die Angreifenden wieder namentlich bekannt. Dass man sich inner-

halb der jeweiligen dörflichen Gemeinschaft gut kannte, vielleicht auch aus dem glei-

chen sozialen Milieu stammte, hielt die Menschen also keinesfalls davon ab, einander 

mit Gewalt zu begegnen. Die Beobachtung, dass in den Petitionen eine Bereitschaft 

zur Schädigung von Mitmenschen und Bekannten ohne größere Hemmschwellen 

sichtbar wird, hat Patrick Reinard überzeugend mit den bedrückenden ökonomischen 

Lebensumständen der breiten Masse erklärt – Raub und Gewalt boten Möglichkeiten 

zur Verbesserung der eigenen Lebenssituation.24 

Manchmal ist es möglich, die Petitionen und die in ihnen genannten Personen in grö-

ßere soziale Kontexte einzubetten und so mehr Informationen über die jeweiligen kon-

kreten Lebensumstände zu gewinnen. Dies ist der Fall bei einer Petition aus dem Ar-

chiv des Webers Tryphon aus Oxyrhynchos, die in tiberische Zeit, genauer in den 

Sommer des Jahres 37 n. Chr. datiert.25 Folgende Beschuldigung wird beim Strategen 

Sotas zur Anzeige gebracht: Zwei Frauen, Thenamounis und deren Tochter Deme-

trous, haben während der Nacht die schwangere Frau des Tryphon, Saraeus, angegrif-

fen und so schwer verletzt, dass das Kind vor der Zeit geboren wurde. Wie bei den 

meisten Petitionen aus dem ersten Jahrhundert gibt auch die Petition des Tryphon nur 

wenige Details preis. Diese Detailarmut könnte in diesem konkreten Fall allerdings aus 

taktischen Erwägungen erfolgt sein. Aus anderen Texten aus Tryphones Archiv lässt 

 

23   Zum Amt vgl. Sänger 2011, 245-247 und Jördens 2017, 280-281. 

24   Reinard 2017, insb. 181. 

25   SB 10/10239 = P.Oxy. 2/315 descr. (mit BL VIII 357; XII 202); Bryen 2013, 101-102. 

Zum Archiv des Webers Tryphon gehören gut 40 Texte; zum Archiv vgl. Biscottini 

1966, 186-292. 
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sich ersehen, dass die oben genannte Petition eigentlich einen Fall von innerfamiliärer 

Gewalt dokumentiert, da der hier zur Anzeige gebrachte Vorfall eine Vorgeschichte 

besessen hat. Die beiden Angreiferinnen haben ihr Opfer nämlich keinesfalls zufällig 

ausgewählt – vielmehr ist Demetrous die erste Frau des Tryphon gewesen. Dies geht 

aus einer anderen Petition des Tryphon hervor, die sich – durch die Nennung des Strate-

gen – auf die Jahre zwischen 29 und 37 n. Chr. datieren lässt.26 In dieser beschuldigt 

Tryphon seine erste Frau Demetrous, die mit der Ehe unzufrieden gewesen und deshalb 

ausgezogen sei, des Diebstahls (ἡ δὲ ἀλλότρια φρονήσασα τῆς κοινῆς συμβιώ[σεως] 

κατὰ πέρ[α]ς ἐξῆ[λθε] καὶ ἀπηνέ γκαντο τ̣ὰ̣ ἡμέτερα ὧν τὸ καθʼἓν ὑπόκειται; Z. 9-14). 

Diese Vorgeschichte spart Tryphon aber in der Petition aus dem Jahr 37 aus; er gibt 

nichts über seine vorherigen Beziehungen zu den Angreiferinnen – immerhin seiner 

Ex-Frau und seiner ehemaligen Schwiegermutter – preis. In den Fokus rückt Tryphon 

vielmehr die Details ihrer Gewalttat, v.a. die Schwangerschaft seiner Frau und deren 

vorzeitige Niederkunft, um die Schwere des Übergriffs zu betonen. Er behauptet so-

gar: μὴ ἔχουσαι [πρὸ]ς ἐμὲ μηδὲ πρὸς τὴν [σύ]μβιόν μου Σαραεῦτα ̣(Z. 10-12) – weder 

mit ihm noch mit Saraeus hätten die angreifenden Frauen irgendwelche Angelegenhei-

ten gehabt – mit anderen Worten, es habe keine Beziehung zwischen ihnen bestanden. 

Durch diese Lüge erscheint die Attacke willkürlich, die anklagende Seite wird zu ei-

nem völlig überraschend angegriffenen Opfer der beiden Frauen. 

Ein anderes Beispiel für innerfamiliäre Gewalt liegt uns auch aus dem späten 3. Jh. n. 

Chr. aus Karanis vor – hier ging der Angriff sogar gleich von sechs Täterinnen aus.27 

Es handelt sich um fünf Cousinen und die Tante der Klägerin Aurelia Taesis, die ihre 

Petition selbst an den Benefiziarier (βενεφικιάριος) Aurelius Gordianus richten. Aure-

lia Taesis schildert die Vorgeschichte des Übergriffs vergleichsweise ausführlich: Sie 

ist Waise und bei ihrem Onkel mütterlicherseits, Ammonios, aufgewachsen. Nun ist 

sie volljährig und fordert von ihrem Onkel väterlicherseits, Chairemon, ihr väterliches 

Erbe zurück, das dieser sich widerrechtlich angeeignet hatte. Zweimal hat sie bereits 

deswegen ein Verfahren angestrengt und jeweils Recht bekommen, ihr Onkel hat den-

noch die Güter nicht zurückgegeben. Stattdessen sind ihre fünf Cousinen und ihre Tante 

über sie hergefallen, haben sie geschlagen, ihre Kleidung zerrissen, ihr die Haare ausge-

rissen und sie zu Boden geworfen (με πλ[ηγα]ῖς αἰκίσαντες τῶν τριχῶν περι[....] τες καὶ 

τὴν [ἐσ]θῆτα διαρρήξαντες χαμαιριφῆ ἀφῆκαν; Z. 24-26) – und das alles in Anwesen-

heit zweier Beamter, die die Frauen schließlich trennten. In diesem innerfamiliären 

 

26   P.Oxy. 2/282 = Chr.Mitt. 117. 

27   P.Cair.Isid. 63 = SB 6/9185 (mit BL X 32); vgl. Bryen 2013, 102-104 und 182-192. Auf 

Grund anderer Dokumente sind wir nicht nur in der Lage den Stammbaum der Taesis zu 

rekonstruieren, es lässt sich auch erkennen, dass sie bereits mehrfach rechtliche Kon-

flikte mit Familienmitgliedern ausgetragen hat, darunter gegen ihre Stiefmutter. Auch 

erbrechtliche Regelungen, genauer die Teilung des Erbes, lassen sich hier greifen – ins-

gesamt erscheint Taesis also als streitbare Person, die auch vielfach Grund dazu hatte, 

ihre Rechte gerichtlich durchzusetzen, da sie von ihrer Familie übervorteilt und betro-

gen wurde. 

https://www.trismegistos.org/words/detail.php?lemma=μηδέ&morph_type=coordinator
https://www.trismegistos.org/words/detail.php?lemma=πρός&morph_type=preposition
https://www.trismegistos.org/words/detail.php?lemma=ὁ&morph_type=article
https://www.trismegistos.org/words/detail.php?lemma=ἐγώ&morph_type=personal
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Konflikt, der sechs gegen eine ausgetragen wird, geht es klar um ökonomische Belange 

– die hier zur Anwendung kommende Gewalt durch die sechs Frauen soll die wirt-

schaftliche Lage ihrer Familie sichern und deren Besitz gegen die – durchaus berech-

tigten – Ansprüche der unglücklichen Aurelia Taesis verteidigen.  

Diese Petition zeigt deutlich, dass Gewalt sowohl innerhalb der gut vernetzten dörf-

lichen Gemeinschaft als auch innerhalb von Familien stattfand und dass dabei Frauen 

nicht nur als Gewaltopfer, sondern auch als Gewaltausübende beteiligt waren. 

Dass die Petition der Aurelia Taesis dabei ausführlicher auf die Geschehnisse eingeht 

und dieses dabei in einen größeren Kontext einordnet, spiegelt eine allgemeine Ent-

wicklung in den Petitionen des 3. Jh.s n. Chr. wider.  Die unterstellten Taten werden in 

dieser Zeit detaillierter geschildert und damit die Ruchlosigkeit der Beschuldigten be-

sonders herausgehoben. Diese Entwicklung lässt sich auch an SB 6/9421 aufzeigen, 

einer Petition aus Oxyrhynchos, die aus paläographischen Gründen ebenfalls ins 3. Jh. 

zu datieren ist und in der eine Frau namens Didyme beschuldigt wird. Aurelios, auch 

genannt Aphynchis, beschuldigt sie am Abend in sein Haus eingedrungen zu sein und 

ihn und die Seinen verprügelt und wüst beschimpft zu haben. Aurelios betont, die ihm 

angetane Gewalt sei sowohl sagbar als auch unsagbar (ἐξύβρισεν ἡμᾶς ῥητοῖς τε καὶ 

ἀρρήτοις; Z. 10-11) und die Angreiferin eine völlig schamlose Frau (γυνὴ ἀναιδείᾳ 

μεγίστῃ καὶ θράσει κεχο̣ρηγημένη; Z. 12-13). Auch den Übergriff selbst schildert er 

ausführlich – er habe versucht, sie zurückzuhalten, sie sei aber hitzig und verrückt und 

habe ihn niedergeschlagen. Die Betonung, dass die Gewalt von einer ruchlosen, ver-

dorbenen Person ausgegangen sei, ist ein typisches Charakteristikum der Petitionen 

aus dem 3. und 4. Jh. n. Chr. Die Art und Weise, wie über die erlittene Gewalt im Rah-

men einer Anzeige berichtet wird, verändert sich somit über die Zeit – von einem eher 

knappen Abriss des Tatbestandes hin zu einem stärker ausgeschmückten Narrativ der 

Gewalt. 

Exkurs: Ägypten als Hort der Gewalt? 

Ägypten wird in den antiken literarischen Texten häufig nicht nur als Ort von Anders-

artigkeit, sondern gerade bei den lateinischen Autoren auch als besonders gewaltbehaf-

tete Region thematisiert. Man denke etwa an die Ausführungen des Tacitus, der Ägyp-

ten eine „durch Aberglauben und Zuchtlosigkeit innerlich zerrissene und unzuverlässi-

ge Provinz, die nichts von Gesetzen, nichts von Beamten wissen wollte“28 nennt. Auch 

in Juvenals Satiren ist im Besonderen von Feindschaft und Hass in der Region zu le-

sen.29 Im Konflikt zweier Dörfer in der Nähe von Koptos, Ombi und Tentura, deren 

Bevölkerung als äußerst gewaltbereit und raufwütig beschrieben wird30, sei es sogar, 

 

28   Tac. hist. 1,11,1. 

29   Sat. 15,33-38. 

30   Sat. 15,53-54. 
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angepeitscht von einer grausamen, blutdürstigen Menge, zu Kannibalismus gekom-

men.31 Ausgehend von dieser Episode entwirft der Sprecher der Satire nun eine Defi-

nition dessen, was überhaupt Menschlichkeit ausmacht – mit dem offensichtlichen 

Ziel, die brutalen ägyptischen Kannibalen aus dieser Definition auszuschließen. Der 

geschilderte Fall wird durch die Nennung des Suffektkonsuls präzise auf das Jahr 127 

n. Chr. datiert und spielt damit nur wenige Jahre nach der Veröffentlichung von Taci-

tus’ Historien. Ob wir es hier mit einem verbreiteten literarischen Topos des frühen 2. 

Jh. n. Chr. zu tun haben und ob in anderen Provinzen des Imperium Romanum nicht 

vielleicht ähnlich häufig iniuriae anzeigt wurden, ist auf Grund der Überlieferungslage 

schlicht nicht zu entscheiden. 

Resümee 

„Crime itself is a highly problematic area in the papyri“ – stellte Roger S. Bagnall be-

reits 1989 fest.32 Und in der Tat – trotz der großen Fülle an Einzelschicksalen, die in 

all ihrer Unmittelbarkeit und Direktheit in den Petitionen des römischen Ägypten be-

gegnen, werden durch diese Texte nur eingeschränkte Eindrücke von real erlebter Ge-

walt möglich.33 In den Petitionen wird eine bestimmte Gewalttat stets aus einer subjek-

tiven Perspektive der (vermeintlichen) Opfer beschrieben, die Natur der Dokumente ist 

dementsprechend immer anklagend, beschuldigend und übermäßig dramatisierend. 

Greifbar wird immer nur die Perspektive der anklagenden Partei, der es um Schadens-

ersatz geht und die ihren Tatvorwurf unter Verwendung stereotyper Phrasen verschrift-

licht – zunächst sehr knapp, ab dem 3. Jh. n. Chr. dann deutlich ausgeschmückter und 

eindringlicher. Die in den Petitionen sichtbar werdenden Fälle von Gewalt sind eben 

kein exaktes Spiegelbild für die real existierende Gewalt in dieser Region oder die ab-

solute Art und Häufigkeit begangener Verbrechen, sondern bieten ein in der Tendenz 

zwar sicher richtiges, aber eben auch verzerrtes Bild.34 Dennoch wird man aber be-

haupten dürfen, dass Gewalt – besonders aus wirtschaftlichen Gründen – im kaiserzeit-

lichen Ägypten weit verbreitet und im alltäglichen Leben der Bevölkerung häufig er-

fahrbar war. Die Quellen zeigen deutlich, dass Gewalt dabei auch von Frauen ausgehen 

konnte, die sowohl einzeln als auch in Gruppen agierten und denen v.a. Körperverlet-

zung und Beleidigungen zur Last gelegt werden. Die in diesen Dokumenten unterstell-

ten und damit in der damaligen Welt vorstellbaren Gewalthandlungen sind nicht ge-

schlechtlich gebunden; Frauen kommen nicht nur als Opfer von Gewalt, sondern auch 

als Gewaltausübende vor. So legt der Befund nahe, dass für Frauen im römischen 

Ägypten grundsätzlich eine ähnliche Gewaltbereitschaft und Gewalttätigkeit vorauszu-

setzen ist, wie für die Männer, auch wenn dennoch Männer häufiger als Frauen ver-

 

31   Sat. 15,75-83. 

32   Bagnall 1989, 203. 

33   Zur Bedeutung solcher Mikroperspektiven oder Nahsichten s. a. Zimmermann 2013, 14. 

34   Vgl. Kelly 2011, 9. 
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schiedener Gewalttaten beschuldigt wurden. Gelegentlich lässt sich dabei zeigen, dass 

die Gewalt der Frauen sich in familiären Kontexten abspielte und eine längere Vorge-

schichte besaß, meist gibt es aber keine Anhaltspunkte, die das Binnenverhältnis zwi-

schen den Beteiligten erhellen würden. Die hier vorgestellten Dokumente zeigen je-

denfalls, dass Frauen in der antiken Welt nicht nur als Opfer von physischen Gewalt-

handlungen35, sondern eben auch als deren Täterinnen betrachtet werden müssen. 

Anhang 

 

Abb. 1: Chronologische Verteilung der Petitionen mit weiblichen Beschuldigten  

(Gesamtzahl der Petitionen basierend auf Kelly 2011). 

 

35   Unter den jüngeren Arbeiten zur Gewalt gegen Frauen im Imperium Romanum sei hier 

nur verwiesen auf Witzke 2016, 248-273. 
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Text Datierung Ort Täterin Tat 

SB 18/13087 4 v.Chr. Arsinoites Mittäterin  

des Ehemannes und Sohnes 

Körperverletzung 

stahl 

mit Dieb-

P.Sijp. 14 22  

(11. Sept.) 

Philadelphia 

(?) (Arsinoites)  

Mittäterin  

(2 Frauen)  

Körperverletzung  

mit Sachbeschädigung 

Diebstahl 

und 

P.Ryl. 2/136  

(mit BL XI 189) 

34 

(4. 

 

Mai) 

Euhemeria 

(Arsinoites) 

Mittäterin  

des Ehemannes 

Diebstahl mit darauf 

Körperverletzung 

folgender 

SB 10/10239  

= P.Oxy. 2/315 

descr. 

(mit BL VIII 

357; XII 202) 

37  

(25. Juni - 

24. Juli) 

Oxyrhynchos Mittäterin  

(2 Frauen) 

Körperverletzung 

  

P.Lond. 3/1218 39  Euhemeria 

(Arsinoites) 

Einzeltäterin Körperverletzung?   

P.Ryl. 2/151  

(mit BL XI 189) 

40  

(17. Okt.) 

Euhemeria 

(Arsinoites) 

Einzeltäterin Diebstahl in Tateinheit mit 

Körperverletzung  

  

SB 10/10244  

(mit BL XII,  

S. 203) 

50 

(7. 

 

Nov.) 

Oxyrhynchos Mittäterin  

in einer Gruppe unbek. 

sammensetzung 

Zu-

Körperverletzung 

  

P.Ryl. 2/124  

(mit BL XI 189; 

XII 168) 

1. Jh. Euhemeria 

(Arsinoites) 

Mittäterin  

in einer Gruppe aus 

& 2 Männern 

2 Frauen 

Körperverletzung  

SB 12/11018 1./2. Jh. Oxyrhynchos Einzeltäterin Beleidigung mit Anstiftung 

zur Körperverletzung 

BGU 1/22 114  

(1. Apr.) 

Bakchias (Ar-

sinoites)  

Einzeltäterin Sachbeschädigung 

stahl 

mit Dieb-

P.Hamb. 4/240 119 oder 

120  

? Mittäterin  

(2 Frauen) 

Beleidigung 

zung 

und Körperverlet-

P.Sijp. 16 155  

(6. Dez.) 

Narmuthis 

(Arsinoites)  

Einzeltäterin Körperverletzung 

mit Diebstahl 

in Tateinheit 

P.Oxy. 2/237 186  Oxyrhynchos Einzeltäterin nicht spezifizierte Gewalt 

innerhalb der Familie 

P.Cair.Isid. 63 

SB 6/9185 (mit 

BL X 32) 

= 297  

(> 20. Nov.) 

Karanis  

(Arsinoites)  

Mittäterin  

(6 Frauen) 

Körperverletzung in Tateinheit 

mit Sachbeschädigung inner-

halb der Familie 

SB 6/9421 3. Jh.  Oxyrhynchos Einzeltäterin Körperverletzung 

mit Beleidigung 

in Tateinheit 
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Text Datierung Ort Täterin Tat 

P.Herm. 20 4. Jh. ? Mittäterin 

in einer Gruppe aus 3 Män-

nern und 1 Frau 

Körperverletzung 

P.Lond. 3/983,  

S. 229 + P.Flor. 

3/309 

4. Jh. Hermopolites Einzeltäterin Beleidigung und indifferente 

Gewalt 

Tabelle 1: Petitionen aus dem römischen Ägypten mit Frauen als Beschuldigte 

von Taten physischer Gewalt. 
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Frauen der Macht in Nordeuropa 

Jutta Kneisel und Stefanie Schaefer-Di Maida 

Einleitung 

In der Prähistorie ist der Nachweis gewalttätiger Frauen schwierig, denn die Überliefe-

rung, wer das Schwert führte oder den Pfeil abschoss, fehlt. Ohne Skelettreste oder 

anthropologische Untersuchungen bleibt es unklar, ob es eine Frau oder ein Mann war, 

der/die mit reichen Waffenbeigaben ausgestattet war. Zwar zeigt sich bei den vorhan-

denen anthropologisch bestimmten Gräbern, dass Waffen meist mit männlichen Be-

stattungen vorkommen, aber eben nicht ausschließlich. In der Forschungsgeschichte 

neigen Autor*innen häufig dazu, die wenigen Frauenbestattungen mit Waffen anders 

als Gewaltausübende zu interpretieren oder zu ignorieren. Es existieren zwar wenige 

Beispiele für Schwertbeigaben im Grabkontext einer weiblichen Bestattung, dagegen 

ist der Dolch häufig anzutreffen. Es gibt aber noch einen zweiten Aspekt der Gewalt-

ausübung durch Frauen, der sich nicht unmittelbar an der Waffenbeigabe festmachen 

lässt.  

Aus der Bronzezeit Nord- und Mitteleuropas kennen wir vielfach reiche und gut erhal-

tene Frauenbestattungen. So auch aus den Grabhügeln der älteren Bronzezeit im Nor-

den. Auch wenn die direkte Ausübung von physischer Gewalt nur schwer zu belegen 

ist, können weibliche Machtpositionen in der Bronze- und Eisenzeit nicht abgestritten 

werden. Dieser Aspekt wird in der Forschung bisher viel zu selten aufgegriffen. Im 

folgenden Artikel möchten wir uns daher nicht nur der Suche nach der Kämpfenden 

verschreiben, sondern auch der Darstellung von „Positionen der Macht“, die die Frau-

en der Bronze- und frühen Eisenzeit innehatten. Für den vorliegenden Artikel wurden 

verschiedene Fallbeispiele herangezogen. Dabei ist das Thema „Kriegerinnen“ nur in 

der allerjüngsten Forschungsliteratur anzutreffen. Die Ergebnisse dieser Studien sollen 

hier zusammenfassend dargestellt werden, jedoch ist den Autorinnen dieses Artikels 

bewusst, dass sie lediglich Einzelstudien umfassen und weitere Forschungen zu die-

sem Thema dringend notwendig sind. 

Für die nordische Bronzezeit, mit ihren aufwendigen Grabhügeln und reichen Beiga-

ben, werden bislang nur die „Krieger“ in den Vordergrund gerückt, doch was bedeuten 

die reichen Frauenbestattungen, wieso erhalten sie ähnlich aufwendige Grabbauten 

und welche Position hatten sie inne? Auch wenn der Anteil von reichen Frauenbestat-

tungen in Dänemark nur ein Sechstel beträgt, scheint der Anteil jener mit einer Dolch-

beigabe vergleichsweise hoch. Welche Rolle hatten diese Frauen inne?  

Ein weiteres Fallbeispiel sind die eisenzeitlichen Gesichtsurnen Nordpolens, die um-

fangreiche Untersuchungen zum sozialen Kontext erlauben. So finden sich regelmäßig 
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reich verzierte Urnen mit weiblichen Ausstattungsmustern, denen eine besondere Rolle 

in der sonst vermeintlich patriarchalischen Gesellschaft zukommt und deren Position 

vererbt wird, sodass bisherige Gesellschaftskonzepte unweigerlich und dringlich mit 

frischen Theorieentwürfen betrachtet werden müssen. 

Gewalt – Krieg und Konflikt 

Die Auseinandersetzung mit Gewalt und Konflikt in der Bronzezeit ist ein Thema, das 

seit dem Ende des Kalten Krieges intensiv, vor allem im nordeuropäischen Raum, aber 

auch in Mitteleuropa erforscht wird. Auf Befunde, wie der gewaltsame Konflikt im 

Tollensetal oder die hohe Waffendichte in den Grabhügeln der älteren Bronzezeit, fol-

gen in der Forschung zahlreiche Publikationen zum Thema Gewalt, Konflikt und 

Krieg.1 Vergleicht man die Anzahl der Einträge in der DAI Zenon Datenbank, so lie-

gen für die Bronzezeit zahlreiche Einträge vor, während für die Eisenzeit die Zahl der 

Titel, die sich explizit mit Gewalt, Konflikt und Krieg beschäftigen, eher gering ist. 

Dieses Ungleichgewicht ist forschungsgeschichtlich zu erklären, galt die Bronzezeit 

lange eher als friedliche Epoche, während für die Eisenzeit Gewaltausübung und Kon-

flikte vorausgesetzt werden.  

Besonders die Schwerter als neue Artefaktgruppe ab der mittleren Bronzezeit weisen 

auf ein zunehmendes Gewaltpotential und mögliche Konflikte hin. Denn das Schwert 

ist eine Waffe, der keine andere Verwendung als für den Kampf bzw. der Androhung 

von Gewalt zugesprochen werden kann. Die Masse der Bestattungen mit Schwertern 

in der nordischen Bronzezeit in den Grabhügeln wird gerne als männliche Kriegerelite 

gedeutet.2 Von ihnen soll nicht nur ein Gewaltpotential, sondern auch symbolische 

und/oder politische Macht ausgehen.3 Tatsache ist, dass wir im chronologischen Ver-

gleich zwischen Bronze- und früher Eisenzeit eine regional sehr unterschiedliche Ent-

wicklung von Waffen, deren Nutzung und deren Fundkontexten im Norden sehen.4 

Beispiele wie Nachahmungen der Schwerter aus Flint und Holz (Favrskov und Åtte, 

Dänemark) oder die Bronzeschwerter von Rørby, Dänemark mit ihrer nicht gebrauchs-

fähigen Schneide, weisen auch auf eine andere Nutzung als im unmittelbaren Kampf 

hin, sei es symbolisch in Konfliktverhandlungen oder als Sport.5 Zudem fehlen im Nor-

den gewaltpräventive Maßnahmen (z.B. Feastings, territoriale Marker, Befestigungen, 

 
1  U.a. Fyllingen 2003; Vandkilde 2006a; Otto et al. 2006; Vandkilde 2013; Terberger et al. 

2014; Vandkilde 2018; Horn/Kristiansen 2018; Hansen/Krause 2019; Krause 2019; 

Molloy/ Horn 2020; Jantzen/Lidke 2022. 

2  U.a. Kristiansen 1984; Vandkilde 2006b; Kristiansen 2014a; Harding 2015; Skogstrand 

2016; Horn 2023, kritisch dazu: Streiffert Eikeland 2023, 136 oder „Chiefs“ (u.a. 

Brück/Fontijn 2013; Iversen 2016). 

3  Siehe auch Arponen/Ohlrau 2023. 

4  Kneisel et al. 2024. 

5  Peter-Röcher 2007; Filipp 2013. 
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Migration), wie sie aus anderen Regionen wie Polen oder Mecklenburg-Vorpommern 

bekannt sind und die auf tiefgreifende Konflikte innerhalb der Region hinweisen.6 

Aber wie definieren wir in einer Zeit, die nur materielle Funde kennt, das Geschlecht 

der Gewaltausübenden? Ist das Schwert im Grab tatsächlich vom Verstorbenen genutzt 

worden oder nur symbolisch zu verstehen? Kann es in seiner Objektgeschichte nicht 

auch von einer Frau geführt worden sein? Und es muss nicht die Kriegsführende, die 

Schwertragende oder Wagenlenkende sein, die Gewalt ausübte. Können Frauen in 

Machtpositionen gewesen sein, die weniger kämpferisch, aber dafür trotzdem macht- 

und gewaltvoll über Leben und Tod entschieden haben? Macht kann nach Georg 

Lohmann Herrschaft oder Zwang, aber eben auch Gewaltausübung bedeuten. „Mal ist 

Macht Herrschaft, mal Gewalt, mal Zwang oder Einfluss.“7 Die Bedeutung und Zu-

ordnung dieser Begriffe sind je nach historischem Kontext immer unterschiedlich in-

terpretiert und auch verstanden worden.8 Des Weiteren ist eine einseitige Definition 

von Macht mit Blick auf die Komplexität und Regionalität, die die Prähistorie mit sich 

bringt, höchst unbefriedigend. Offene Definitionen, die sowohl flexible Rollen9 als 

auch kollektive Machtverteilungen einbeziehen,10 sind daher wichtig, um der Viel-

schichtigkeit der prähistorischen Gesellschaft mit vielen komplexen sozialen und fle-

xiblen Rollen gerecht zu werden.11 

Im Hinblick auf die archäologischen Untersuchungen zu Waffenbeigaben in Gräbern 

oder Waffenniederlegungen in Depotfunden fällt es schwer, bestehenden Paradigmen 

auszuweichen. Im Norden kommen die schlechten Erhaltungsbedingungen für Kno-

chen hinzu, die die osteologischen Untersuchungen beeinträchtigen. Eichenkistensärge 

mit Nasskernerhaltung bilden leider die Ausnahme.12 Auch für jüngere Abschnitte der 

Bronzezeit mit ihren Brandgräbern liegen immer noch zu wenige anthropologische 

Untersuchungen vor, um fundierte Aussagen zum Verhältnis von Waffenbeigabe und 

Geschlecht treffen zu können.13 Finden sich Waffen in Frauengräbern, kommen in der 

Literatur häufig die im Folgenden aufgeführten Erklärungsmuster zum Tragen und wir 

Autorinnen ertappen uns gelegentlich in die gleiche Falle zu treten. So müssen wir uns 

mit Blick auf richtige Genderforschung immer wieder fragen:  

• Ist ein Frauengrab mit Waffe immer anthropologisch falsch bestimmt? 

• Gehört die Waffe bei einer Doppelbestattung (Mann/Frau) immer dem Mann? 

• Sind Waffen in Frauengräbern nur die Beigaben ihrer überlebenden Männer? 

 
6  Kneisel et al. 2024. 

7  Lohmann 2018. 

8  Lohmann 2018. 

9  Graeber/Wengrow 2022. 

10  Arendt 1970; Foucault 1983. 

11  Schaefer-Di Maida et al. 2024. 

12  Bergerbrant 2007. 

13  Kneisel 2018. 
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• Sind gemischte Horte (Waffen- und Schmuckinventar) immer von Männern 

und Frauen niedergelegt worden? 

• Sind Pfeile/Lanzenspitzen in Frauengräbern nur Jagdwaffen? 

• Dienen Dolche in Frauengräbern nur der Nahrungszubereitung? 

Forschungsreflexion 

Die Frage nach Kriegerinnen oder gewaltausübenden Frauen in der Vorgeschichte – 

insbesondere in der Bronzezeit – als Pendant zum sehr häufig dargestellten Krieger, 

der zudem immer männlich und machtvoll wiedergegeben wird, wird nur sehr selten 

gestellt. Es ist nichts Neues, dass der Zeitgeist Forschungsperspektiven und -ansichten 

formt und auch, dass persönliche Ansichten von Wissenschaftler*innen Theorien und 

Narrative prägen. Dabei fließen nicht selten politisch, oder auch kapitalistisch, west-

lich, ethisch und religiös geprägte Ansichten ein. Es ist daher keine Überraschung, 

dass zukunftsorientierte feministische Perspektiven erst mit dem aktuellen Zeitgeist 

immer häufiger Eingang in den prähistorischen Forschungsdiskurs finden. 

Die anachronistische Übertragung von historisch und westlich geprägten Rollen oder 

volkskundlichen Aufarbeitungen14 auf die Prähistorie limitierte, unserer Meinung 

nach, die Forschung bislang bereits zu häufig, weswegen wir uns mit diesem Beitrag 

die ambitionierte Frage stellen möchten, ob es in der Bronzezeit Kriegerinnen bzw. 

gewaltausübende Frauen gegeben hat. Diese Frage wurde bislang in Nebensätzen be-

stehender Artikel mundtot gemacht. So wurden z.B. einzelne Gräberfelder, an denen 

osteologische Untersuchungen die Stereotypen der veralteten Narrative bestätigen, als 

Grundlage für eine Gesellschaftsstruktur genutzt, obwohl sie nur einen kleinen Zeit-

raum und eine kleine Gemeinschaft repräsentieren.15 Sie werden als Beleg verwendet, 

sämtliche Waffengräber übergreifend als männlich zu bezeichnen,16 obwohl entspre-

chende osteologische Daten für die große Masse an Grabfunden schlichtweg fehlen. 

Des Weiteren werden kriegerische und martialische Interpretation oft auf das Vorhan-

densein von Waffen beschränkt, und somit die Komplexität von Gewalt- und Machtde-

finitionen eklatant begrenzt.17 Macht muss jedoch nicht mit Gewalt einhergehen und 

genauso muss auch Gewalt nicht von Macht begleitet werden.18  

Der bronzezeitlichen Gesellschaft wird oft ein elitäres und hierarchisches Herrschafts-

system unterstellt, das lediglich veralteten Definitionen und Theorien entspringt.19 

 
14  Z.B. ‚Männerbünde‘, vgl. Steuer 2006; Anthony 2007, 364; Sarauw 2007; Kristiansen 

et al. 2017; Iversen 2017, 364. 

15  Vgl. Iversen 2017, 364. 

16  Iversen 2017; Horn/Kristiansen 2018; Meller 2019; Risch et al. 2021; Horn 2023, 67. 

17  Bergerbrant 2007; Streiffert Eikeland 2023; Schaefer-Di Maida et al. 2024. 

18  Arendt 1970. 

19  Z.B. nach Weber 1980; Meller 2019; Harding 2017. 
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Solche Narrative lassen die Anwendung neuster Methoden (z.B. aDNA20; Isoto-

penanalysen21; Biomarker22) oft in einem eindimensionalen Bild enden, das nur der 

Bestätigung veralteter Interpretationen dient, und so das Personalpronomen und den 

Machtanspruch der Krieger prägten.23 Ungeachtet dessen, dass es zum Beispiel für die 

Patri- und Matrilokalität keine umfassenden und flächendeckenden Nachweise für die 

Prähistorie gibt, muss sie nicht unbedingt die Macht des einen oder anderen Ge-

schlechts eingeschränkt haben.24 Darüber hinaus muss die Wohnfolgeordnung auch 

nicht binär gewesen sein, sondern kann auch bilaterale flexible Verwandtschaften dar-

gestellt haben, also weder patri- noch matrilinear, wie beispielsweise von den San in 

der Kalahari-Wüste bekannt.25 Bei den San ist diese Flexibilität darüber hinaus mit 

keiner Machtspezifischen Geschlechterdifferenzierung verbunden, sondern lediglich 

mit einer geschlechtsbedingten Arbeitsteilung, die jedoch auf kooperativen Reproduk-

tionsarbeiten, persönlicher Autonomie und Herrschaftsfreiheit mit konsensorientierten 

Entscheidungen beruht.26 Ein weiteres Beispiel führt Lenz mit den Irokesen an. Sie 

haben/hatten27 ein matrilineares Abstammungssystem, jedoch eine Geschlechtersym-

metrie mit einer verstreuten und damit ausbalancierten Machtverteilung.28  

Anhaltspunkten für vereinzelte patrilokale Wohnorganisationsformen in der Prähisto-

rie zum Trotz, können Frauen den gleichen Machtanteil gehabt haben wie Männer, 

sodass dieser doch so oft herangezogene ‚Beweis‘ für männliche dominante Machtan-

sprüche damit hinfällig wäre. In Ergänzung dazu hat David Adams auf Basis ethnogra-

fischer Daten die Abhängigkeit weiblicher Kriegerinnen von exogamen und endoga-

men Heiratsregeln herausgearbeitet und zeigt damit, dass das Fehlen weiblicher Teil-

nehmer in kriegerischen Situationen demnach keine Geschlechterunterschiede wider-

spiegelt, sondern lediglich politische Gründe offenlegt.29  

Eine weitere Frage, die sich aufdrängt, ist, warum Kriegern überhaupt Macht zuge-

sprochen wird. Als ausführende Gewalt stehen sie eigentlich am Ende einer Befehls-

kette, während der Befehl für den Einsatz eines Kriegers von einem Nicht-Krieger30 

 
20  Z.B. zur Feststellung patrilokal geprägter Strukturen. 

21  Z.B. zur Feststellung patrilokal geprägter Strukturen oder eines Geschlechtsdimorphis-

mus in der Ernährung. 

22  Z.B. zur Bestimmung der Funktion von Dolchen (Caricola at al. 2022). 

23  Vgl. Kristiansen et al. 2017; Meller 2019. 

24  Kneisel 2012, 492. 

25  Lenz 2023, 277-278. 

26  Lenz 2023, 277-279. 

27  Wie auch bei den San, mittlerweile aufgebrochen durch westlichen Kolonialismus. 

28  Lenz 2023, 280-282. 

29  Adams 1983. 

30  Während die klassische Definition von Krieger, einer Person, die im Krieg kämpft, in 

den wenigsten Fällen archäologisch nachweisbar ist, reicht die Beigabe einer Waffe, 

meist Schwert oder Schutzwaffen, in der Forschungsliteratur schon aus, um die bestattete 
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ausgehen könnte, der oder die hingegen ohne Waffen, sondern ‚lediglich‘ reich ausge-

stattet begraben wurde. Dafür sprechen u.a. auch die abseits der Familienbestattung 

angelegten Kriegergräber in der pommerschen Gruppe am Ende der frühen Eisenzeit, 

die eben nicht zur sozialen Einheit der Familien gehören.31 Zum Zeitpunkt des Auf-

kommens der sog. ‚Kriegerelite‘ im Norden, bzw. der Zeitphase, während der viele 

Waffen in Gräbern (jedoch nicht flächendeckend) gefunden wurden (Periode II, ca. 

1500-1300 v. Chr.), gibt es auch viele reiche Schmuckgräber, die keine Waffen auf-

weisen. In den wenigen Fällen, für welche osteologische Untersuchungen vorliegen, 

kommen nicht selten auch Frauen mit reichen Beigaben und weiträumigen Beziehungen 

vor. Zu den bekannten Befunden zählen zum Beispiel die Frau von Thürkow in Meck-

lenburg-Vorpommern32 oder die Ølby-Frau in Ringkøping Amt in Dänemark,33 sowie 

die Frau aus Lugnaro im schwedischen Halland.34 Weitere Fallbeispiele aus Mitteleu-

ropa mit gut aufgearbeiteten anthropologischen Untersuchungen und aus unterschied-

lichen Zeitabschnitten der Bronzezeit belegen, dass Waffen nicht ausnahmslos in Män-

nergräbern vorkommen, sondern auch Frauen diese als Beigaben erhalten konnten. Er-

folgt die Interpretation „Waffe = Krieger“, muss dies unabhängig vom Geschlecht ge-

schehen. Auch wenn Männer überwiegen, schließt dies Frauen keinesfalls aus. 

Im Folgenden möchten wir einige dieser Fälle darstellen, um die Forschungsperspekti-

ven in diesem Feld zu sensibilisieren und Eckpunkte für neue Rahmenbedingungen in 

der Herangehensweise zu setzen. 

Ausgewählte Fallbeispiele von weiblichen Individuen mit Waffen 

Für die Frühbronzezeit gibt es Studien, die sich mit einer Hierarchie innerhalb der 

Gruppe der Waffenträger u.a. in den Aunjetitzer Gruppen Mitteldeutschlands beschäf-

tigen.35 Ob diese feine Unterteilung tatsächlich streng hierarchische militärische Struk-

turen widerspiegelt, ist sicherlich noch nicht ausdiskutiert. Generell wird der Dolch 

hier nicht nur als Waffe, sondern auch als Symbol für eine höhere Stellung in der 

Kommandokette interpretiert. Die unteren Stufen werden durch Beile und Dolche re-

präsentiert, die obere Stufen durch Stabdolche und Farbabstufungen im Gussmate-

rial.36 Jedoch wird auf die Möglichkeit weiblicher Waffenträger in dem hier zitierten 

Artikel nicht eingegangen. Einen ähnlichen Ansatz, aber diesmal von der anderen Sei-

te der Genderperspektive betrachtet, verfolgt Tibor-Tamás Daróczi, der sich mit „War-

 
Person als Krieger anzusprechen. Ein Nicht-Krieger wäre demnach eine Bestattung ohne 

Waffenbeigaben. 

31  Kneisel 2012, 350; Kneisel 2018. 

32  Scherping/Schmidt 2007; Schmidt 2007. 

33  Müller-Karpe 1985; Varberg et al. 2014. 

34  Streiffert Eikeland 2023. 

35  Meller 2017; Meller 2019. 

36  Meller 2017, 1541 Abb. 10. 
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rior women and skirmishers“ in der frühen Bronzezeit im östlichen Karpatenbecken 

(2700/ 2500-2000/1900 v. Chr.) beschäftigt.37 Anhand von 186 untersuchten Frauen-

gräbern von 255 Fundplätzen im Karpatenbecken erstellt er auf der Grundlage der 

Beigaben eine soziale Stufengliederung in elf Gruppen, vor deren Hintergrund er die 

Waffenbeigaben interpretiert. Vier Gräber enthalten Dolche, drei weitere Äxte, zwei 

Keulen. Damit enthalten gut 5% der Frauengräber Waffen (2,2% Dolche, 1,2 % Äxte; 

1,1% Keulen). Leider fehlen hier die Angaben zu der Anzahl der Männergräber. Die 

Waffenbeigaben verteilen sich auf verschiedene Altersstufen, darunter einmal die Al-

tersklasse 7-14 Jahre, einmal senil und der Rest in die Klassen adult bis matur. Allge-

mein gehören diese Waffengräber zu den Gräbern mit einer größeren Beigabenzahl 

und weisen zum Teil besondere Beigaben auf.38 

Es fällt allerdings schwer, in allen Fällen tatsächlich seiner Interpretation als Kriegeran-

wärterin, Teil der Kriegerelite oder einer rituellen Position innerhalb der Kriegerelite zu 

folgen. Nur zwei der Gräber enthalten komplette Dolche (Pitvaros Grab 4 und Szőre-

Lelőhely C/Szív utca Grab 67), sie gehören in die 5. und 6. Stufe seiner sozialen Un-

tergliederung von 1 niedrig bis 11 hoch.39 Die anderen beiden Dolchträgerinnen wei-

sen nur ein Grifffragment oder ein als Armring umgearbeitetes Stück eines Dolches auf 

(Mokrin-Selište-Lalina Humka Grab 182; Grab 267). Sie stehen mit einer Zuordnung zu 

den Klassen 7 und 9 etwas höher als die beiden Dolchträgerinnen und sind reicher aus-

gestattet. Die drei erstgenannten Dolchträgerinnen sind adult bis matur, der als Arm-

band umgearbeitete Dolch dagegen gehört einem 7-14-jährigen Kind, einem Mädchen, 

wie die Beigaben und Orientierung vermuten lässt. Interessant ist, dass die Frau aus 

Grab 67 eine Trepanation aufweist und der Frau aus Grab 182 Hände und Füße fehlen.40  

In drei weiteren Gräbern finden sich Äxte. In Mokrin-Selište-Lalina Humka Grab 69 

und Szőreg-Lelőhely C/Szív utca Grab 114 liegen Fragmente von Schaftlochäxten vor. 

Zwei Geweihäxte mit Schaftloch stammen aus Szőreg-Lelőhely C/Szív utca Grab M3. 

Alle drei gehören der 7. und 8. Klasse an. Die Waffen liegen hier nur fragmentiert vor, 

nichtsdestotrotz gehören beide Gräber mit ihrer besonderen Ausstattung, reichem 

Kopf- und Perlschmuck zu den hervorgehobenen Frauengräbern, die der Autor als 

Kriegerinnen mit zum Teil zeremoniellen Aufgaben deutet.41 Auch die Frauengräber 

mit Keulenköpfen gehören eher in die gehobene Beigabenkategorie (Stufe 6 und 8). 

Erstere ist adult, letztere über 60 Jahre alt. Beide stammen vom gleichen Gräberfeld 

(Mokrin-Selište-Lalina Humka Grab 61 und 269). 

Auch wenn die Verfasserinnen nicht in allen Fällen der Interpretation Tibor-Tamás 

Daróczi als Kriegerinnen folgen möchten, weisen die Befunde auf reich ausgestattete 

 
37  Daróczi 2017. 

38  Daróczi 2017, 12 Abb. 5. 

39  Daróczi 2017, 14 Abb. 7. 

40  Daróczi 2017, 15. 

41  Daróczi 2017, 18. 
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Frauengräber hin, deren sozialer Status über dem der durchschnittlichen Gräber liegt. 

Die Waffenbeigaben als Fragment oder umgewidmet als Armband unterstreichen diesen 

besonderen Status, der sonst mehrheitlich mit Männern in Verbindung gebracht wird. 

Aus dem gut untersuchten Gräberfeld von Jelšovce, das ebenfalls in die Frühbronze-

zeit datiert (ca. 2100-1500 v. Chr.), sind elf Dolchbeigaben belegt, davon werden sie-

ben anthropologisch als Männer und zwei als Frauen bestimmt. Von den geschlecht-

lich Unbestimmten gehört eine Beigabe zu einem Kind, eine zu einem maturen Indivi-

duum.42 Nimmt man die neun sicher bestimmten Gräber, gehören 22 % der Dolchgräber 

zu weiblichen Bestattungen. Interessant ist die Tatsache, dass die Dolchbeigaben von 

den Altersklassen her mit zwei Ausnahmen (Infans III, senil) vor allem bei maturen 

Individuen auftreten. 

Eine Fallstudie zur Bronzezeit in Oberbayern belegt ebenfalls die Beigabe von Dol-

chen in Frauengräbern.43 Der Autor nennt vier weibliche Bestattungen mit Dolchen, 

jedoch liegt nur eine anthropologische Bestimmung vor, die Zuordnung der anderen 

Bestatteten erfolgt über Schmuck.44 Von 33 Dolchfunden aus Gräbern ist nur ein Indi-

viduum sicher als männlich bestimmt,45 bei vier Frauengräbern wäre dies ein Anteil 

von 12 % an Bestattungen mit Dolchen. Für das südliche Bayern kann Ken Massy 

ebenfalls die Dolchbeigabe in Frauengräbern nachweisen, sie waren Teil der gemein-

samen Ausstattung für Männer und Frauen.46 In der nordischen älteren Bronzezeit 

(Per. II-III, 1500-1100 v. Chr.) ist die Dolchbeigabe in Frauengräbern regelmäßig be-

legt. Auch hier liegen nur wenige anthropologische Untersuchungen vor. Doch konnte 

Louise Felding überzeugend ein Beigabenensemble für Frauen und Männer herausar-

beiten.47 Von 270 Bestattungen, deren Inventar Louise Felding als weiblich bestimmt 

hat, enthalten 19,6 % eine Dolchbeigabe in der älteren Bronzezeit. Interessant ist die 

Abnahme der Beigabenhäufigkeit von Periode II (1500-1300 v. Chr.) zur Periode III 

(1300-1100 v. Chr.). Während in der Periode II die Häufigkeit bei 38,6% liegt, sinkt 

sie in der Periode III auf 9,7%, bei etwa gleicher Anzahl an Bestattungen. Diesen Rück-

gang vergleicht sie mit der Häufigkeit der Primärbestattung der Frauengräber, der über 

den gleichen Zeitraum von 33% auf 16% sinkt, und offensichtlich mit einem Wandel 

in der sozialen Rolle der Frauen einhergeht.48 Allerdings sind Primärbestattungen in 

der Periode III leicht rückläufig und Sekundärbestattungen nehmen stark zu.49  

 
42  Bátora/Görsdorf 2000. 

43  Falkenstein 2006/07. 

44  Koschik 1981, 50 Anm. 160 Kat.-Nr. 180 C Hügel 7, Grab 2. 

45  Koschik 1981, Kat.-Nr. 233 Grab 45. 

46  Massy 2018, 266. 

47  Felding 2020; Felding et al. 2020. 

48  Felding 2020, 42 Tab. 3. 

49  Kneisel et al. 2019, 1613 Abb. 4. 
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Gehören Dolche auch zum männlichen Ausstattungsmuster, ist das Schwert vor allem 

dem männlichen Ausstattungsmuster zuzurechnen. Louise Felding nennt nur zwei 

Ausnahmen. Das anthropologisch unbestimmte Grab von Vorgod, Ringkøbing Amt 

(Dänemark, Aner 1995) mit einem Schwert sowie Arm- und Halsring, die Felding eher 

dem weiblichen Ausstattungsmuster zuordnet.50 Die zweite Ausnahme ist das Grab 

von Ølby auf Seeland, Dänemark, das neben einer reichen Ausstattung auch eine ab-

gebrochene Schwertklinge enthält. Die Bestattung im Eichensarg ist als erwachsene 

Frau bestimmt und enthält neben zahlreichen Bronzetutuli eines Schnurrockes auch 

einen Halskragen, Bernstein und eine Perle aus ägyptischem Glas.51 Die abgebrochene 

Schwertklinge wird generell eher als Dolchersatz denn als Schwert angesprochen. Si-

cher ist jedoch, dass wir nicht nur mit dem Grab von Ølby eine reiche soziale Schicht 

der Frauen fassen, deren Bestattung den Männern und sogenannten Waffengräbern 

(Schwert, Lanze, Axt) an Reichtum in nichts nachsteht, sondern die auch über weit-

räumige Verbindungen verfügt, wie der Bernstein und die Glasperle belegen.52 

Aus der jüngeren Bronze- und frühen Eisenzeit stammt ein weiteres Beispiel aus Po-

len. Während Schwerter eher selten in Gräbern anzutreffen sind und mehrheitlich aus 

Horten und als Einzelfunde bekannt sind, treten Pfeil- und Lanzenspitzen häufiger in 

Gräbern auf. Das mag zum einen eine praktische Erklärung haben, da diese klein ge-

nug sind, um in eine Urne zu passen, zum anderen sind es auch die gängigen Waffen 

für Angriffe auf befestigte Siedlungen, die gerade mit Beginn der frühen Eisenzeit 

deutlich zunehmen.53 Die Verknüpfung mit Brandhorizonten wie in Wicina oder Ka-

mieniec zeugt davon, dass vor allem Pfeile, aber auch Lanzen als Angriffswaffen ge-

nutzt wurden.54 Widerhaken an den Pfeilspitzen deuten ebenfalls auf einen Einsatz im 

Kampf hin, da dadurch größere Verletzungen zugefügt werden.  

Marek Gedl legt über 1700 Pfeilspitzen der Bronze- und Eisenzeit für Gesamt-Polen 

vor.55 Von den knapp über 70 anthropologisch untersuchten Gräbern enthalten fünf 

Frauengräber Pfeilspitzen (Przeczyce Grab 540, 714; Mierczyce Grab 7; Zerniki Górne 

Grab 8; Kietrz Grab 1551), sowie eine Doppelbestattung Mann/Frau (Raciborowice-

Kolonia Grab 7) und eine Dreifachbestattung Mann/Frau/Kind aus Chojne, Grab 10.56 

Dagegen stehen 54 anthropologisch bestimmte Männergräber bzw. vier weitere mit 

Doppelbestattungen Mann/Frau oder Kind. Ohne Doppelbestattungen (67 Gräber) liegt 

der Anteil von Frauen mit Pfeilspitzen bei 4,4 %. Die Altersverteilung (Abb. 1) zeigt 

einen Schwerpunkt im adulten und maturen Alter. Allerdings finden sich auch bei 

 
50  Felding 2020, 41. 

51  Müller-Karpe 1985; Reiter et al. 2019; Varberg et al. 2014. 

52  Varberg et al. 2015; Serbe 2023; Kneisel im Druck. 

53  Kneisel et al. 2024, 450-455 Abb. 3; 5; 7. 

54  Gedl 1964-65; Bugaj 2014, 52. 

55  Gedl 2014. 

56  Gedl 2014, Kat.-Nr. 570, 703, 1039-41, 1049-50, 1219, 1242-48, 1486, 1691. 
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Kindern erstaunlich viele Pfeilspitzen. Einen Unterschied im Material der Pfeilspitzen 

lässt sich allerdings feststellen (Abb. 2). Während in den Männergräbern die Pfeilspit-

zen aus Knochen, Geweih, Flint oder Bronze bestehen, sind die Pfeilspitzen in den 

Frauengräbern nichtmetallischen Materials (Geweih, Knochen, Flint). Bei der geringen 

Anzahl belegter Exemplare kann dies allerdings Zufall sein. Nur in der Dreierbestat-

tung aus Chojne fand sich eine bronzene Pfeilspitze. In der zweiten Urne des gleichen 

Grabs mit einer jugendlichen Bestattung lag eine weitere Pfeilspitze aus Bronze. Beide 

Stücke weisen einen Schaftdorn auf und sind vermutlich eher für den Kampf als die 

Jagd bestimmt.57 

 

Abb. 1: Alters- und Geschlechtsverteilung der Pfeilspitzenbeigabe in Gräbern in Polen 

(nach Gedl 2014). 

 

 

 

 

 

 

 

Abb. 2: Material der Pfeilspitzen in Bezug auf die Geschlechtsverteilung (nach Gedl 2014). 

 
57  Gedl 2014, 73 Kat.-Nr. 570. 
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Für eine Gleichstellung der Frauen mit Waffenbeigaben mit den männlichen Bestatte-

ten spricht die Anzahl der Pfeilspitzen in den Gräbern. Die Frauengräber aus Racibo-

rowice-Kolonia und Przeczyce enthalten zwischen zwei bis sieben Pfeilspitzen, was 

mit der üblichen Anzahl in Männergräbern übereinstimmt. Auch die Altersstruktur der 

Frauengräber mit Pfeilspitzen entspricht der der Männer, die in der Regel im adulten 

und maturen Alter sind.58 Ob diese Frauen aber ‚nur gejagt‘ haben oder auch an Kon-

flikten beteiligt waren, lässt sich nicht mit Sicherheit sagen. Der Pfeil ist jedoch eine 

Waffe, die die körperlichen Unterschiede zwischen den Geschlechtern im Kampf aus-

gleicht und durchaus als Angriffswaffe auch für die Frauen gedient haben kann. Kata-

rina Streiffert Eikeland weist in ihrem Artikel auf eine mesopotamische Darstellung 

von Frauen mit Bogen hin.59 Auch in skythischen Kontexten kennen wir sowohl Dar-

stellungen als auch Bestattungen von Frauen mit Bögen.60 

Bei den Lanzenspitzen in Polen ist die Verteilung auf die beiden Geschlechter geringer 

als für die Pfeilspitzen. Marek Gedl legt nur zwei anthropologisch bestimmte Gräber 

vor, in denen Lanzenspitzen vorkommen. Eine davon ist eine Doppelbestattung eines 

Mannes, etwa 35 Jahre alt, und einer Frau, etwa 30 Jahre alt, die zweite ein Mann, etwa 

25 Jahre alt.61 Beide Gräber stammen vom gleichen Gräberfeld Częstochowa-Raków. 

Hier liegen schlichtweg zu wenige Angaben vor, um eine eindeutige Aussage treffen zu 

können. 

Reiche und einflussreiche Frauen 

Die im vorangegangenen Abschnitt vorgestellten Beispiele zeigen, dass die Beigabe 

von Dolchen in der frühen mitteleuropäischen Bronzezeit bzw. älteren nordischen 

Bronzezeit in Frauengräbern nichts Ungewöhnliches ist. In der jüngeren Bronzezeit 

dagegen finden sich kaum noch Beispiele von Waffen und der Dolch wird oft durch 

das Messer ersetzt. Die Fallstudien zur jüngeren Bronzezeit sind allerdings sehr gering 

und es bedarf sicherlich noch zukünftiger Forschungen.  

In der jüngeren Phase der Bronzezeit dominieren Urnengräber. Eine Analyse der da-

tierbaren Gräber nach Evert Baudou ermöglicht die Auswertung von 438 Bestattungen 

aus Dänemark und Schleswig-Holstein.62 Für Schleswig-Holstein konnte anhand von 

anthropologisch bestimmten Leichenbränden nachgewiesen werden, dass bestimmte 

Beigaben bzw. Beigabenkombinationen geschlechtsspezifisch sind. Dazu gehören Pin-

zetten und Rasiermesser, die eher dem männlichen Ausstattungsmuster angehören,63 
 

58  Kneisel 2012, 338; Terberger et al. 2014, 105. 

59  Streiffert Eikeland 2023, 152-152 Abb. 3. 

60  Hasanov 2018; Hellmuth 2010. 

61  Gedl 2009, Kat.-Nr. 398-399. 

62  Baudou 1960. 

63  Nur ein kleiner Prozentsatz ist mit Frauenschmuck vergesellschaftet, das zeigen auch 
Befunde aus Skandinavien und Schleswig-Holstein: Schmidt 1993; Thedéen 2003, doch 
sind sie mehrheitlich erwachsenen Männern beigegeben. 
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sowie Armringe, Halsschmuck, Plattenfibeln, die eher dem weiblichen Ausstattungs-

muster angehören.64 Vier Beigabengruppen, die vor allem funktional unterschieden 

werden, wurden gebildet (Schmuck, Waffen, Werkzeuge, Toilettebesteck). Nadeln und 

Knöpfe sowie Pfrieme sind als geschlechtsneutral ausgeklammert. In der Auswertung 

der Kombinationen in den Gräbern zeigt sich eine kleine Gruppe von gemischten In-

ventaren, die sowohl Waffen als auch Elemente des weiblichen Ausstattungsmusters 

enthalten. Die Prozentzahlen mit 0,7 % sind jedoch wesentlich geringer als in der älte-

ren Bronzezeit (Abb. 3). 

Die Gräber der jüngeren Bronzezeit sind nur eine Befundgruppe des reichen Fund-

spektrums Südskandinaviens. Es lohnt sich daher auch, einen Blick auf die Hortfunde 

zu werfen. Für die Analyse standen 250 Deponierungen zur Verfügung, die Evert 

Baudou als chronologisch aussagekräftig vorgelegt hat.65 Die Aufteilung in die Arte-

faktgruppen entspricht jener aus den Gräbern: Nadeln, Pfrieme und Knöpfe werden als 

neutral bezeichnet und lassen sich nicht eindeutig einem Geschlecht zuordnen. Be-

trachtet man die Zusammensetzung der Hortfunde, fällt die Dominanz von Schmuck 

auf (Abb. 4-5). 50 % der Hortfunde der jüngeren Bronzezeit enthalten nur Schmuck, 

gefolgt von 12 % reinen Waffen- und 9 % reinen Werkzeugdeponierungen.  

Der Schmuck besteht oft aus massiven Arm- und Beinringen, Halsschmuck sowie 

Gürteldosen und ist allein hinsichtlich des Volumens umfangreich. Schmuckbestand-

teile kommen in 72 % aller Horte vor. Waffen finden sich dagegen nur in 26% aller De-

ponierungen und sind damit wesentlich seltener vertreten. Werkzeuge treten in 28% 

der Horte auf, sind aber nicht unbedingt geschlechtsspezifisch zu deuten.66 Die Domi-

nanz des weiblichen Anteils an der Hortzusammensetzung und wahrscheinlich auch an 

dem eigentlichen Akt der Niederlegung ist in der jüngeren Bronzezeit demnach über-

proportional hoch. Der Schmuck in den Horten zeigt eine ähnlich reiche Zusammen-

setzung wie in den Gräbern der älteren Bronzezeit. D. h. in beiden Zeitabschnitten fas-

sen wir reiche Besitztümer der Frauen, entweder im Grab oder in den Deponierungen.  

 
64  Kneisel 2018, 194 Abb. 11b. 

65  Baudou 1960. 

66  Felding 2020, 242. 
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Beigabenkombination Anzahl % 

Waffen - Werkzeug - Toilettebesteck 1 0.2 

Waffen - Werkzeug - Toilettebesteck - Schmuck 1 0.2 

Waffen - Schmuck 3 0.7 

Toilettebesteck - Schmuck 3 0.7 

Waffen - Werkzeug 5 1.1 

Werkzeug - Schmuck 5 1.1 

Waffen  17 3.9 

Schmuck 17 3.9 

Werkzeug - Toilettebesteck 21 4.8 

Werkzeug 22 5.0 

Waffen - Toilettebesteck 93 21.2 

Toilettebesteck 152 34.7 

Abb. 3: Verteilung der Beigabenkombination in geschlossenen Gräbern 

der jüngeren Bronzezeit, Per. IV-VI (nach Baudou 1960). 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Abb. 4: Die prozentuale Verteilung der Hortfundkategorien ohne die Kombinationen, 

die nur einmal vorkommen (nach Baudou 1960).  
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Abb. 5: Anzahl der Hortfunde mit unterschiedlichen Kombinationen der Artefaktgruppen 

(nach Baudou 1960). 

Es wäre irreführend davon auszugehen, dass nur Männer für die Deponierung der 

Funde, sei es im Grab oder im Depot, verantwortlich sind, bzw. die Schmuckobjekte 

gleichfalls ihren Besitz darstellen. Am Beispiel fremden Trachtschmucks lässt sich 

dies klären. Der gerne unter dem Begriff „Fremde Frau“ sublimierte Heiratstausch67 

bezieht sich auf fremde Tracht oder Ausstattungselemente, die regional fremd sind, 

also folglich mit der Frau oder im Besitz der Frau in die Fremde gelangten. Das bedeu-

tet, dass der Schmuck nicht aus dem Besitz des regional ansässigen ‚Bräutigams‘ oder 

seiner Familie stammt, also Eigentum der Frau ist. Die bereits oben erwähnte Frau von 

Ølby, Dänemark, ist im Besitz einer blauen Glasperle, wie wir sie auch aus anderen 

Frauengräbern im Norden kennen68 und deren Rohmaterial womöglich aus Ägypten 

und Mesopotamien stammt.69 Studien zum Mädchen aus Egtved, Dänemark zeigen, 

dass dieses mehrfach weite Strecken zurückgelegt hat,70 was nicht unbedingt für eine 

Heiratsallianz spricht. Dies steht im Gegensatz zur Frau von Skrydstrup, bei der nur 

einmal eine weite Reise nachgewiesen werden konnte.71 Frauengräber aus Schiffsset-

zungen belegen aller Wahrscheinlichkeit nach die Beteiligung am Handel und an Seerei-

sen, wie Katarina Streiffert Eikeland schlüssig argumentiert (Streiffert Eikeland 2023).  

 
67  Jockenhövel 1995. 

68  Varberg et al. 2014. 

69  Varberg et al. 2015. 

70  Frei et al. 2015. 

71  Frei et al. 2017. 

0 20 40 60 80 100 120 140

Schmuck

Waffen

Werkzeug

Werkzeug Schmuck

Schmuck Neutral

Waffen Werkzeug Schmuck

Waffen Werkzeug

Werkzeug Schmuck Neutral

Waffen Werkzeug Schmuck Neutral

Waffen Schmuck

Waffen Neutral

Waffen Schmuck Neutral

Waffen Toilettegerät Schmuck

Waffen Werkzeug Toilette Schmuck Neutral

Waffen Werkzeug Neutral

Waffen Toilettegerät  Neutral

Toilette Schmuck Neutral

Neutral

sonstige

Anzahl



 Frauen der Macht in Nordeuropa 97 

Auch im Kontext der Gesichts- und Hausurnen, die während der frühen Eisenzeit weit 

im Baltikum verstreut vorkommen und deren anthropologisch bestimmter Anteil an 

Frauen jenem der Männer gleicht, ist von einer gleichwertigen Beteiligung der Frauen 

am Handel und Austausch in der jüngeren Bronzezeit auszugehen.72 Noch liegen nur 

Einzelstudien zur Mobilität der Frauen vor, die sich auf Strontium-Isotopenanalysen 

stützen.73 Das Bild zeigt aber, dass wir es sehr wohl mit mobilen Frauen zu tun haben. 

Das mögen zum Teil Heiratsverbindungen sein, aber warum nicht auch Gesandtschaf-

ten, Botschafterinnen oder Handelstreibende, wie dies für das Tollensetal jüngst ange-

nommen wird,74 oder schlichtweg Wissensvermittlerinnen? 

Ihnen zur Seite stehen die reich ausgestatteten ‚einheimischen‘ Frauen. Louise Felding 

stellt für die nordische Bronzezeit 576 sicher bestimmbare einzelne Frauengräber den 

2690 Männer- und 23 Kinderbestattungen gegenüber, weitere 80 Gräber enthalten 

Doppelbestattungen Frau/Mann, drei weitere Mehrfachbestattungen mit Kind.75 Das 

heißt, der Frauenanteil an den Bestattungen beträgt 17 %, jener der Männer 80 % auf 

der Grundlage geschlechtsspezifischer Beigaben. Die geringe Zahl der Doppelbestat-

tungen spricht dafür, dass die Einzelbestattungen von Männern und Frauen auch eine 

gleiche gesellschaftliche Position beinhalten, die vielleicht funktional unterschiedlich 

sein kann, aber nicht muss. Vom Status her sind sie gleichgestellt. Allerdings muss 

ebenfalls bedacht werden, dass eine ‚Kriegerin‘ in dieser Art von Analyse, die nur auf 

Beigabenkombinationen beruht, als männlich bestimmt würde. Es bleibt festzuhalten, 

dass bei einer eingehenden Untersuchung der Beigaben in den Gräbern, Hortkatego-

rien, aber auch bei Felsbildern76 oder Isotopenanalysen77 Frauen erkennbar werden, die 

eine hohe soziale Position, Macht und Einfluss hatten. Sie sind nicht so häufig wie 

Männer in den Gräbern und selten direkt am martialischen Aspekt der Gewaltausübung 

beteiligt, dominieren aber die Deponierungen. Diese nur als Referenz des männlichen 

Aspekts zu bezeichnen78 und ihnen keine eigene Machtausübung zuzugestehen ist kurz-

sichtig und beruht auf unserem heutigen Geschlechterverständnis der 50er Jahre. Auch 

aus der Antike oder aus Ägypten kennen wir zeitgleich zur Bronzezeit einflussreiche 

Frauen, denen heute keiner ihre Macht oder Einfluss absprechen würde.79 

Dass die Frauen in der Bronzezeit aktiv Macht ausüben konnten und Macht ausgeübt 

haben, zeigt sich unseres Erachtens in den Deponierungen, die zum großen Teil aus 

weiblichen konnotierten Inventaren bestehen.  

 
72  Kneisel 2013. 

73  Siehe auch Stockhammer u.a. 2015; Mittnik et al. 2019. 

74  Jantzen 2022. 

75  Felding 2022, 85 Tab. 5. 

76  Streiffert Eikeland 2023, 150 Abb. 2. 

77  Z.B. Frei et al. 2015; Knipper et al. 2017. 

78  Kristiansen 2014b; Meller 2019. 

79  Müller-Karpe 1985; Streiffert Eikeland 2023; Hartmann 2021. 
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Ein Beispiel aus der frühen Eisenzeit soll dies näher verdeutlichen. In der pommerschen 

Kultur (700 bis ca. 400 v. Chr.) in Polen herrscht die gemeinsame Urnenbestattung in 

Steinkisten vor.80 Die Steinkisten können einzelne Urnen oder bis zu 20 Urnen enthal-

ten, im Durchschnitt sind es meist 5-7 Urnen. Alle Altersklassen und beiderlei Ge-

schlecht sind vertreten. Zwei Besonderheiten erlauben weitere Aussagen zur Zusam-

mensetzung der Gräber. Zum einen sind die Urnen z. T. mit Gesichtern, Ohren und da-

rin hängendem Kettenschmuck versehen. Zum anderen sind Beigaben als Piktogram-

me auf den Urnen eingeritzt. Dazu gehören Waffen (Lanze, Schwert, Schild), 

Schmuck wie Nadeln und Fibeln, aber auch Halsringe und Halskragen sowie figürliche 

Szenen von Jagd, Wagen und Pferden. Anhand der anthropologischen Untersuchungen 

konnten drei Ausstattungsmuster unterschieden werden:81 Das der Männer mit szeni-

schen Darstellungen und zwei parallel angeordneten Nadeln und überlappend, das der 

Krieger mit zwei Lanzen, Schilden und einem helmförmigen Deckel. Das dritte Aus-

stattungsmuster ist weiblich. Dazu gehört reicher Ketten- und Perlschmuck in den Oh-

ren der Urnen, Ritzdarstellungen von großen Scheibenkopfnadeln und Ringhalskragen 

(Abb. 6), die mitunter so authentisch wiedergegeben sind, dass der Typ bestimmt wer-

den kann.82  

  

Abb. 6: Details der Gesichtsurne von Jablkowo, Polen mit Scheibenkopfnadel, 

Ringhalskragen, rückseitiger Schließe und Zöpfen (Foto: Agnes Heitmann).  

 
80  U.a. La Baume 1963; Kneisel 2012; Dzięgielewski 2017. 

81  Kneisel 2003. 

82  Kneisel 2012, 253-257. 
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Das Besondere an den Ringhalskragen ist, dass wir die Originalformen nahezu aus-

schließlich aus Horten kennen, im Fall des Depotfundes von Mrowino auch zusammen 

mit einer goldplattierten Scheibenkopfnadel.83 Der Metallwert der schweren Ringhals-

kragen, die im Fall vom Fund aus Mrowino aus 14 Ringen und einer Schließe beste-

hen, ist enorm. Anhand der Darstellungen auf den Urnen ist es möglich, die Position 

und Anzahl dieser mit Ringhalskragen und Scheibenkopfnadel verzierten Grabgefäße 

in den Steinkistengräbern zu untersuchen. Auch die Altersverteilung kann aufgrund 

ausreichend anthropologischer Untersuchungen bestimmt werden. Da bereits an ande-

rer Stelle ausführlich auf diese Thematik eingegangen wurde, sollen hier nur zusam-

menfassend die Ergebnisse vorgestellt werden.84 

In den Urnen mit Ringhalskragen- und Scheibenkopfnadelpiktogrammen finden sich 

weibliche Individuen aller Altersklassen von infans bis matur.85 Es kommen nie mehr 

als zwei solcher verzierten Urnen in den Steinkisten vor, es sei denn, die Gesamtzahl 

der Urnen übersteigt neun.86 Die Altersverteilung deutet vermutlich auf eine ererbte 

Position hin. Die Bestattete hatte offensichtlich das Recht, einen Ringhalskragen zu 

tragen, und vermutlich gab es jeweils nur eine Ringhalsträgerin gleichzeitig innerhalb 

der Bestattungsgemeinschaft. Der eigentliche Ringhalskragen aus Bronze wurde dage-

gen außerhalb der Gräber niedergelegt – möglicherweise nach dem Ende einer Erb-

linie. Leider liegen zu wenige Aufzeichnungen für die Grabfolge innerhalb der Stein-

kisten vor, um weitere Aussagen zu diesen hervorgehobenen Frauen treffen zu können. 

Aus anderen Gräberfeldern lässt sich jedoch schließen, dass es sich um eine patri-

lineare Gesellschaft handelt, denn zumindest in der Urnenaufreihung steht der senile 

Mann an erster Stelle in einer Steinkiste. Ist Platz vorhanden, steht eine weibliche Be-

stattung daneben.87  

Die Urnen mit Kriegerdarstellung sind dagegen unter sich in Steinkisten mit 2-3 Urnen 

bestattet, von denen mindestens zwei Darstellungen von Waffen aufweisen. In den 

Gemeinschaftsgräbern fehlen sie. Somit stehen die Krieger außerhalb der eigentlichen 

Gemeinschaftsbestattung. Die Frauen mit Ringhalskragen dagegen üben eine wichtige 

Funktion innerhalb der Gemeinschaft aus, die offensichtlich vererbt und nur einmal 

pro Generation besetzt wird. Diese Position ist mit dem Besitz und Reichtum der bron-

zenen Ringhalskragen, aber auch Schmuck wie Bernstein- und Glasperlen oder Gold-

blechverzierung verbunden. Die Vernetzungen, die wir in der nordischen Bronzezeit in 

den reichen Frauengräbern sehen, lässt sich auch auf die Eisenzeit in Pommern über-

tragen. Fernkontakte bis nach Italien und Gotland, aber auch ins westliche Baltikum 

sind belegt.88 

 
83  Kamińska 1991/1992; Kneisel 2012, 249-251. 

84  Kneisel 2012, 337ff; Kneisel 2018. 

85  Kneisel 2018, 186 Abb. 3. 

86  Kneisel 2012, 349. 

87  Kneisel 2012, 253-255. 

88  Kneisel 2012, 457ff. 
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Zusammenfassung 

Der Artikel versucht, einen Überblick über die aktuelle Forschung zum Thema Frauen, 

Gewalt und Macht in der Bronzezeit und frühen Eisenzeit zu geben. Es ist bedauerlich, 

feststellen zu müssen, dass dieser Themenschwerpunkt erst in den letzten Jahren in 

den Fokus der Forschung gerückt ist. Noch zu oft werden reiche Frauen – wenn über-

haupt – zwar als Einzelpersonen in den Mittelpunkt gestellt, größere zusammenhän-

gende Untersuchungen zur Rolle der Frauen in der Bronzezeit fehlen jedoch. Die Er-

klärungsmuster für die reichen Bestattungen folgen dabei fortwährend alten Erklä-

rungsmodellen, die das Forschungsverständnis der letzten 100 Jahre widerspiegeln. 

Die Aufsätze von Louise Felding und Katarina Streiffert Eikeland bilden die rühmli-

chen Ausnahmen.  

Für den vorliegenden Artikel wurden Fallbeispiele aus der frühen und späten Bronze-

zeit sowie frühen Eisenzeit untersucht. Auffällig ist, dass der Dolch in der frühen 

Bronzezeit häufig in Frauengräbern auftritt und dabei Anteile von 20-30 % erreicht. 

Demgegenüber werden Dolche in Sachsen-Anhalt oder auch in Dänemark als Abzei-

chen einer Kriegergruppe und/oder Symbol von Männerbünden interpretiert. Hier zeigt 

sich ein Widerspruch, der weitere systematische Untersuchungen von Gräberkontexten 

erfordert. Es scheint, dass die Dolchbeigabe im frühen Abschnitt der Bronzezeit in 

Frauengräbern nichts Ungewöhnliches ist und damit die bestehende Interpretation der 

frühbronzezeitlichen ‚Kriegerelite‘ in Frage gestellt werden muss. Untersuchungen an 

Biomarkern, wie sie an Dolchen in Italien vorgenommen wurden, scheinen ein viel-

versprechender Ansatz zu sein, um die eigentliche Funktion bzw. Nutzung der Dolche 

zu klären.89 

Interessant ist der Wandel zur jüngeren Bronzezeit und die Abnahme oder der eindeu-

tige Rückgang der Dolchbeigaben, den wir im Norden beobachten.90 Doch ist es zu 

vereinfachend, darauf auf eine geringere Position der Frauen zu schließen. Gerade in 

den Hortfunden der jüngeren Bronzezeit in Nordeuropa wird die Dominanz des weib-

lichen Anteils in den Deponierungen deutlich. Es ist somit offensichtlich, dass wir mit 

den reichen Ausstattungsmustern auch eine besondere Position der Frauen erfassen. 

Sie sind repräsentativ nach außen (und das nicht für ihren Mann, denn dies wäre wie-

der eine anachronistische Übertragung) und durch ihren Schmuck als etwas Besonde-

res gekennzeichnet. Es ist anzunehmen, dass hinter dieser Repräsentation auch Macht, 

Einfluss und damit gegebenenfalls Gewalt stecken, die es ermöglichen, Menschen zum 

Bau eines gewaltigen Grabhügels zu veranlassen, die es erlauben in den Besitz exoti-

 
89  Caricola et al. 2022. 

90  Die gleichzeitige Zunahme von Messern in den Gräbern der jüngeren Bronzezeit würde 

tatsächlich auf eine Interpretation des Dolches als Schneidewerkzeug hinweisen. Sollte 

dies der Fall sein, wäre dies aber auf alle Dolche anzuwenden und nicht nur auf die in 

Frauengräbern, wenn Dolche gleichzeitig in Männergräbern als Schwertersatz gedeutet 

werden.  
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scher Güter zu kommen und an den bestehenden Austauschnetzwerken teilzunehmen 

oder davon zu profitieren. Dabei werden Macht und Gewalt hier nicht mit der physi-

schen Androhung von Gewalt gleichgesetzt, sondern nach Hannah Arendt multidimen-

sional betrachtet. So legt Arendt in ihrer Betrachtung den Fokus auf den kollektiven 

und konsensbasierten Charakter der Macht. Sie betrachtet diese als Wesensmerkmal 

und notwendige Voraussetzung für jede Form gesellschaftlichen Zusammenlebens. 

Arendt differenziert dabei zwischen Macht und Gewalt, wobei sie Letztere als das Ge-

genteil von Macht definiert. Beide Kräfte manifestieren sich in der Regel gemeinsam, 

wobei sie sich gegenseitig ergänzen. Dominiert jedoch die eine über die andere, wird 

diese geschwächt, da Gewalt die kollektive Basis der Macht zerstört.91 Demnach muss 

unser wissenschaftliches Verständnis der Frau in der hier beschriebenen Bronze- und 

Eisenzeit als eine am gesellschaftlichen Leben mit Einfluss und Entscheidungsmacht 

tragende Person gleichrangig neben dem Mann stehend angesehen werden. Diese of-

fene Betrachtungsweise ist deswegen auch zukünftig sehr wichtig, wenn prähistorische 

Gewaltdynamiken vor dem Hintergrund von Geschlechtsidentitäten behandelt werden. 
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Bewaffnete Frauen? – Überlegungen zur Bedeutung von Waffen 

als Grabbeigaben in Gräbern von Frauen 

der Römischen Kaiserzeit in Nord- und Mitteldeutschland 

Marcella Hoppe 

Einleitung 

Die Rolle von Frauen in der Römischen Kaiserzeit im nördlichen Mitteleuropa ist in 

der prähistorischen Forschung häufig von Stereotypen geprägt, die sich überwiegend 

auf häusliche und familiäre Aufgaben beschränken. Archäologische Funde legen je-

doch nahe, dass das gesellschaftliche Leben dieser Zeit weitaus komplexer war. 

Eine besondere Gegebenheit ist die Beigabe von Waffenbestandteilen in anthropolo-

gisch bestimmten Gräbern von Frauen, die in Nord- und Mitteldeutschland während 

der Römischen Kaiserzeit keine Ausnahme darstellen und immer wieder dokumentiert 

werden. Dieses Phänomen wirft eine Vielzahl von Fragen auf: Welche Bedeutung hat-

ten die Waffen für die bestatteten Frauen und welche Schlüsse lassen sich daraus auf 

ihre soziale Stellung ziehen? Handelt es sich bei diesen Frauen um tatsächliche Krie-

gerinnen bzw. Kämpferinnen, die an kriegerischen Aktivitäten teilnahmen oder steht 

die Waffenbeigabe im Zusammenhang mit dem Bestattungsritual und hat eine symbo-

lische Bedeutung? 

Die prähistorische Forschung hat Waffen bisher als männliche Beigaben angespro-

chen, die als Symbol für kriegerische Tapferkeit und sozialen Status interpretiert wer-

den. Anthropologisch als Frauen identifizierte Leichenbrände aus Gräbern mit Waf-

fenbeigaben wurden wiederholt als Fehlbestimmungen klassifiziert. Doch was bedeu-

tet diese Beigabenart, wenn von der Korrektheit der anthropologischen Bestimmung 

ausgegangen wird? 

Diese Untersuchung zielt darauf ab, Gräber mit Waffenbeigaben von anthropologisch 

weiblich bestimmten Leichenbränden aus der Römischen Kaiserzeit in Nord- und Mit-

teldeutschland zusammenzutragen und der Bedeutung von Waffen als Grabbeigaben 

bei Frauen nachzugehen. Durch eine Analyse archäologischer Funde und eine an-

schließende Diskussion möglicher Interpretationen wird versucht, einen Beitrag zur 

laufenden Debatte über die Rolle von Frauen in antiken Gesellschaften zu leisten. 

Überblick zum Forschungsstand 

Die Frage nach der Rolle von Frauen in der Frühgeschichte ist thematisch der Ge-

schlechterforschung unterzuordnen. In diesem Forschungsfeld wird zwischen sex (bio-

logisches Geschlecht) und gender (soziales Geschlecht) unterschieden. Unter sex wer-
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den hauptsächlich genetische, hormonelle und körperliche Ausprägungen verstanden, 

die in zwei Kategorien, männlich und weiblich, unterteilt werden.1 Die (prähistorische) 

Anthropologie untersucht menschliche Überreste, beispielsweise Skelette oder Lei-

chenbrände, vorrangig hinsichtlich des biologischen Geschlechts.2 Das soziale Ge-

schlecht untersteht kulturspezifischen Vorstellungen und Normen, die mit den Ge-

schlechtern verknüpft werden und ihnen Rollen und Verhaltensweisen zuschreiben.3 

Das soziale Geschlecht wird von der (prähistorischen) Archäologie insbesondere an-

hand von Grabbeigaben erforscht. Problematisch ist, dass nicht selten Analogieschlüs-

se gezogen werden, die aus bürgerlichen Geschlechtermodellen des 18. und 19. Jahr-

hunderts abgeleitet wurden und bis heute Bestand haben.4 Dies betrifft insbesondere 

die Assoziation von männlichem Geschlecht und Waffen und damit Gewalt. Wenn das 

durch Anthropologie und Archäologie ermittelte Geschlecht nicht übereinstimmt, wird 

häufig von der archäologischen Forschung argumentiert, dass es sich um Fehlbestim-

mungen seitens der Anthropologie handelt.5 

Ausgangspunkt zur Erforschung von bewaffneten Frauen im archäologischen Kontext 

ist oftmals der Amazonenmythos.6 Dabei sind es vornehmlich archäologische Untersu-

chungen zu skythisch-sarmatischen Gräbern und Grabbeigaben, die umfangreiche geo-

grafische Räume und Zeitabschnitte umfassen.7 In vielen Fällen liegen keine anthropo-

logischen Bestimmungen der Skelette vor. Dennoch konnte auch anhand von DNA-

Analysen ein weibliches Individuum mit Schwertbeigabe, das bis dahin als das Grab 

eines männlichen Individuums galt, belegt werden.8 Laut diesen Arbeiten sind die 

Waffenbeigaben tatsächlich von den Frauen getragen sowie benutzt worden, folglich 

seien es Kriegerinnen. 

Zur Rolle der Frauen in der Römischen Kaiserzeit im Barbaricum wurde mehrfach ge-

forscht. Nicht zuletzt ist dieses Thema eng mit Untersuchungen zu den vermeintlichen 

Männer- und Frauenfriedhöfen dieses Zeitabschnitts verbunden. Grundlegend dazu ist 

die Arbeit von Heidrun Derks, die sich u.a. mit der archäologischen Geschlechtsbe-

stimmung anhand der Grabbeigaben in Nord- und Mitteldeutschland während der älte-

ren Römischen Kaiserzeit beschäftigt.9 Schon früh wurden Waffengräber von anthro-

pologisch bestimmten Frauen erkannt, aber als seltsam befunden und die enthaltenen 

Militaria als Grabgeschenke interpretiert.10 Für Wolfgang Adler, der sich mit der ger-
 

1  Hofmann 2009, 135. 

2  Alt/Röder 2009, 112f. 

3  Alt/Röder 2009, 114. 

4  Alt/Röder 2009, 115. 

5  Beilke-Voigt 2020, 22. 

6  Moser 2008, 65-75; Meister/Ruprecht 2023, 26f. 

7  Beispielsweise: Ateshi Gadirova 2014, 239-256; Hellmuth Kramberger 2017, 227-250. 

8  Ateshi Gadirova 2014, 249. 

9  Derks 2012. 

10  Gebühr 1975, 435f. 
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manischen Bewaffnung beschäftigt, sind, solange keine archäologischen Beweise vor-

liegen, Krieger nur männlichen Geschlechts.11 Anthropologische Geschlechtsbestim-

mungen von weiblichen Individuen mit Waffen sind für Christoph Eger Fehlbestim-

mungen.12 Alina Beyer hingegen verweist auf anthropologisch bestimmte Frauen mit 

Waffenbeigaben in Nord- und Mitteleuropa.13 Einzelne Frauen mit Waffenbeigaben 

seien Ausdruck eines Rollenwechsels aufgrund politischer, familiärer und gesellschaft-

licher Gründe. Diese Frauen würden in die soziale Rolle eines Mannes schlüpfen und 

dadurch sei das Tragen und der Gebrauch der Waffen legitimiert gewesen. Im Regel-

fall sei das Tragen und Verwenden von Waffen aber auf Männer beschränkt gewesen. 

Auch auf frühmittelalterlichen Bestattungsplätzen Deutschlands, Großbritanniens und 

Skandinaviens wurden Gräber mit Waffenbeigaben von anthropologisch weiblich be-

stimmten Individuen festgestellt.14 Als Erklärung für die Divergenz zwischen archäo-

logischer und anthropologischer Geschlechtsbestimmung wurde in der britischen For-

schung die These von mehr als zwei Geschlechtern aufgeworfen. Dieser Erklärungsan-

satz hat aber, vor allem in der deutschen Forschung, keine große Zustimmung gefun-

den, stattdessen wurden menschliche Skelettreste erneut anthropologisch und darüber 

hinaus genetisch untersucht. Die dadurch erzielten Ergebnisse offenbaren, dass es im 

Frühmittelalter nur sehr vereinzelte Fälle von ‚cross-gender‘-Individuen gab.15 In der 

deutschen Forschung wird ‚cross-gender‘ zu ‚cross-dressing‘ reduziert, demnach bei-

spielsweise Frauen in Männerkleidung, aber auch dieses Konzept wird skeptisch be-

wertet.16 Die skandinavische Forschung betrachtet die Waffen in Frauengräbern als 

Prunk- und nicht als Gebrauchswaffen, dementsprechend seien die Waffen von Frauen 

auch nicht benutzt worden.17 

Eines der bekanntesten und in letzter Zeit häufig rezipierten Beispiele für eine Frau 

mit Waffenbeigabe ist das Grab Bj. 581 von Birka. In diesem Grab lag eine nach anth-

ropologischer und genetischer Untersuchung bestimmte Frau mit umfangreicher Waf-

fenausstattung, die als professionelle Kriegerin angesprochen wird.18 

Für Ines Beilke-Voigt ist ein Geschlechterrollenwechsel der favorisierte Erklärungsan-

satz für die Diskrepanz zwischen archäologischer und anthropologischer Geschlechts-

bestimmung.19 Anhand mehrerer ethnologischer Beispiele differenziert sie den Rol-

 

11  Adler 1993, 148. 

12  Eger 1999, 137. 

13  Beyer 2020, 265f. 

14  Beispielsweise: Härke 2011, 98-105; Gärtner et al. 2014, 219-240; Mattes 2017, 219-

240. 

15  Härke 2011, 103; Gärtner et al. 2014, 231-245. 

16  Gärtner et al. 2014, 236. 

17  Mattes 2017, 236-238. 

18  Hedenstierna-Jonson et al. 2017, 853-860; Price et al. 2019, 181-198. 

19  Beilke-Vogt 2020, 15-30. 
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lenwechsel aufgrund von Varianzen der Geschlechterrollen in den ideellen Konzepten 

verschiedener Kulturen und ambivalenter Identität bzw. Intersexualität. Dennoch ist 

der Geschlechterrollenwechsel bei Frauen seltener belegt als der von Männern und 

zudem bleiben sie von Jagd und Krieg ausgeschlossen. 

Gräber von Frauen mit Waffenbeigaben wurden in der (prähistorischen) Archäologie 

überwiegend als Ausnahmefälle oder teils als Fehlbestimmungen durch die Anthropo-

logie bewertet. Der kurze Überblick zum Forschungsstand verdeutlicht, dass dieses 

Phänomen geografisch und zeitlich weiter verbreitet war, als bislang suggeriert wurde. 

Auch die Erklärungsansätze zu Frauen mit Waffenbeigaben sind vielfältig, sie reichen 

von tatsächlichen Kriegerinnen bis zu einem Geschlechterwechsel bei Frauen. 

Quellen und Vorgehensweise 

Die Grundlage dieser Arbeit bildet ein Teil der Datensammlung meiner laufenden Dis-

sertation20, in der Gräberfelder aus Nord- und Mitteldeutschland systematisch unter-

sucht werden. Die Daten stammen aus publizierten Untersuchungen mit anthropologi-

schen Bestimmungen von Gräberfeldern der Römischen Kaiserzeit und wurden in eine 

dafür eigens entwickelte Datenbank überführt, die eine detaillierte Erfassung der Gräber, 

der Grabbeigaben und der menschlichen Überreste ermöglicht. Die vorliegende Analyse 

konzentriert sich gezielt auf Gräber anthropologisch bestimmter Frauen mit Waffenbei-

gaben. Als Waffen werden in dieser Arbeit sowohl Angriffs- als auch Verteidigungs-

waffen, dazu zählen Schwerter und ihr Zubehör, Schilde, die sich in verschiedene Be-

standteile wie Schildbuckel, -fessel und -niete etc. unterteilen, Lanzen-, Speer- und 

Pfeilspitzen sowie Äxte behandelt. Sporen, die häufig im Zusammenhang mit der Be-

waffnung genannt werden, bleiben in dieser Untersuchung unberücksichtigt. Denn 

Sporen sind im archäologischen Kontext weniger ein Hinweis auf bewaffnete Individu-

en als vielmehr ein Indiz für Reiterei und die Nutzung von Pferden. Die Datensammlung 

wurde nach den genannten Waffen ausgewertet und mit den anthropologischen Daten 

zusammengeführt. Auf insgesamt sechs Bestattungsplätzen im Untersuchungsgebiet und 

-zeitraum sind Waffengräber belegt, für drei Gräberfelder (Putensen, Kleinzerbst und 

Stevelin) sind weibliche Individuen mit Waffenbeigaben dokumentiert. Diese Bestat-

tungsplätze erstrecken sich von Norddeutschland (Putensen und Stevelin) bis nach 

Mitteldeutschland (Kleinzerbst), dabei sind es sowohl Kleinstfriedhöfe mit weniger als 

zehn Gräbern (Stevelin) als auch Großfriedhöfe mit annähernd 1000 Gräbern (Puten-

sen). Auf den in diese Untersuchung aufgenommenen Gräberfeldern wurde ausschließ-

lich brandbestattet, das heißt, die Verstorbenen wurden verbrannt und ihre Überreste, 

der Leichenbrand, anschließend in einer Grabgrube deponiert. Der Belegungszeitraum 

der Bestattungsplätze umfasst hauptsächlich die ältere Römische Kaiserzeit (Stufe B1–

B2/C1 nach Eggers) und reicht etwa von 0 bis 200 n. Chr. 
 

20  Der Arbeitstitel lautet „Untersuchungen zum Bestattungsritual im norddeutschen Raum 

während der Römischen Kaiserzeit“. Das Promotionsvorhaben ist an der Universität 

Rostock angesiedelt. 
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Ergebnisse 

Putensen 

Vom Bestattungsplatz Putensen 1A21, Landkreis Harburg, sind mindestens 88 Gräber 

mit Waffenbeigaben belegt.22 Vier der Leichenbrände lagen nicht zur anthropologi-

schen Untersuchung vor. Die restlichen Leichenbrände sind nach der anthropologi-

schen Bestimmung von Bärbel Heußner 80 Einzel- und vier Doppelbestattungen.23 

Demnach wurden in den Leichenbränden aus Gräbern mit Waffenbeigaben 88 Indivi-

duen bestimmt. Die untersuchten Leichenbrände stammen von 15 Kindern bzw. Ju-

gendlichen und 73 Erwachsenen; 30 Erwachsene waren nicht geschlechtsbestimmbar. 

Für 43 Erwachsene wurde das Geschlecht bestimmt, danach sind es 28 eher weibliche 

und 15 eher männliche Individuen. 

Die Waffengräber werden im Folgenden chronologisch geordnet vorgestellt, um eine 

klare und nachvollziehbare Darstellung aufzuzeigen. Erste Waffenbeigaben treten am 

Übergang von Stufe 1 zu Stufe 2 nach Eger24 bzw. der entwickelten Stufe Harck IId 

auf, dieser Zeitraum entspricht etwa den ersten vor- und nachchristlichen Jahrzehnten. 

In diesen Zeitabschnitt gehören insgesamt acht Gräber mit Waffenbeigabe (Tab. 1), 

davon drei eher weibliche Individuen. Spezifisch für diesen Zeitabschnitt sind einzelne 

Schildniete, die im Leichenbrand lagen. Eines der ältesten Waffengräber ist das eines 

11- bis 13-jährigen Kindes, etwa 0,25 m von der Urne entfernt lagen die Überreste 

einer zerschlagenen Lanzenspitze und drei Fragmente eines Schildbuckels. Ein anthro-

pologisch männlich bestimmtes Individuum ist nur in einer Doppelbestattung mit ei-

nem jugendlichen Individuum belegt. 

In die darauffolgende Zeitstufe, Stufe 3 nach Eger bzw. Stufe B1a nach Eggers (ca. 

10/20-40 n. Chr.), werden 25 Waffengräber (Tab. 2) datiert, davon wurden sieben Lei-

chenbrände aus Einzelbestattungen als eher weibliche Individuen bestimmt. Die Waf-

fengräber von anthropologisch bestimmten Frauen sind in dieser Zeit mit Teilen von 

Schilden, Lanzen- und Speerspitzen ausgestattet. Bei vier Gräbern lagen jeweils eine 

zum Teil unvollständige Schildfessel oder ein Schildniet im Leichenbrand. Auf dem 

Urnenrand von Grab 123 waren eine Lanzen- und eine Speerspitze positioniert. Bei 

zwei weiteren Frauengräbern lagen die Waffenbeigaben neben der Urne. Grab 178 war 

 

21  Die Ergebnisse der archäologischen Untersuchungen und ein Katalog des Bestattungs-

platzes Putensen 1A wurden zunächst von Willi Wegewitz (1972) vorgelegt. Eine er-

neute Bearbeitung des Fundmaterials wurde von Christoph Eger (1999) vorgenommen. 

22  Der Bestattungsplatz Putensen 1A zeichnet sich neben den Waffengräbern auch durch 

zahlreiche Waffendeponierungen aus, die sowohl einzeln als auch in Kombinationen 

auftreten und sich über einen Großteil des Gräberfelds verteilen. Während der Ausgra-

bung war die Zugehörigkeit der Waffen zu einem Grab oder einer Deponierung nicht 

immer eindeutig zu bestimmen (Wegewitz 1972, 235). 

23  Heußner in Eger 1999, 338-353. 

24  Eger 1999, 105-116. 
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mit einem zerdrückten Schildbuckel und einer zerschlagenen Schildfessel ausgestattet, 

die neben der Urne deponiert waren. Die Waffenbeigaben aus Grab 480, ein mit der 

Spitze nach oben ausgerichteter Schildbuckel, eine zerschlagene Schildfessel sowie 

eine vollständige Lanzenspitze wurden neben der Urne positioniert. Die drei anthropo-

logisch bestimmten Männer aus Einzelbestattungen dieser Zeitstufe waren alle min-

destens mit einem Schildbuckel ausgestattet. Im Fall von Grab 74 war der Schildbu-

ckel unterhalb der umgestülpten Urne mit der Spitze nach unten ausgerichtet. Auch bei 

Grab 120 lag unterhalb der umgestülpten Urne ein zusammengefaltetes Schwert, der 

Leichenbrand aus diesem Grab wurde nicht untersucht. Der Schildbuckel aus Grab 143 

lag ebenfalls mit der Spitze nach unten ausgerichtet, darüber befanden sich waagerecht 

positioniert weitere Waffenbeigaben. Hier war der Leichenbrand nicht geschlechtsbe-

stimmbar und stammt von einem Individuum mit einem Sterbealter von ca. 48 Jahren. 

Dem Leichenbrandlager 237, mit den menschlichen Überresten eines Kindes, wird ein 

mit der Spitze nach oben ausgerichteter Schildbuckel und ein zusammengebogenes 

Schwert zugewiesen. Die verschiedenen einzelnen Schildbestandteile lassen auf die 

Demontage der Schilde vor ihrer Einbringung in die Gräber schließen.25 Da einige der 

bronzenen Schildfragmente Brandspuren aufweisen, könnten sie mit dem bzw. der 

Verstorbenen auf dem Verbrennungsplatz gelegen haben. 

Für den nächsten Zeitabschnitt, Stufe 4 nach Eger bzw. Stufe B1b nach Eggers (ca. 40-

70 n. Chr.), sind acht Waffengräber (Tab. 3) belegt, die nach anthropologischer Be-

stimmung der Leichenbrände fünf eher weibliche Individuen sind. Im vorherigen Zeit-

abschnitt wurden Frauen vor allem kleinere Teile der Schilde, etwa Schildfesseln und 

-niete, beigegeben. Dieser Umstand ist nur noch vereinzelt zu beobachten. Vier Frau-

engräber mit Waffenbeigaben sind jeweils mit einem Schildbuckel und zwei bis vier 

Lanzen- und Speerspitzen ausgestattet. Es sind vor allem die Lanzen- und Speerspit-

zen, die besondere Behandlungen im Rahmen des Bestattungsrituals aufweisen. Insge-

samt sind neun Lanzen- und Speerspitzen aus diesen vier Frauengräbern belegt, wovon 

sieben zerschlagen oder verbogen wurden. Die Schildbuckel lagen zweimal mit der 

Spitze nach unten und zweimal mit der Spitze nach oben ausgerichtet, die Lanzen- und 

Speerspitzen waren, bis auf eine Ausnahme aus Grab 118, allesamt waagerecht auf 

oder neben den Schildbuckeln positioniert. Das einzige Männergrab mit Waffenbeiga-

ben dieser Zeitstufe ist Grab 150. Dieses Grab gilt als das reichste des Friedhofs und 

neben Waffen auch mit römischen Metallgefäßen ausgestattet. Ungewöhnlich ist die 

Lage aller Waffen, auch eines gefalteten Schwertes, in der Urne und auf dem Leichen-

brand. Das einzige Kindergrab mit Waffenbeigabe dieser Zeitstufe ist mit einer Schild-

fessel ausgestattet. 

Die nächste Zeitstufe, Stufe 5 nach Eger bzw. Stufe B2a nach Eggers (ca. 70-100 n. 

Chr.), hat elf waffenführende Gräber (Tab. 4), von denen aber nur drei Leichenbrände 

geschlechtsbestimmt sind. Es sind zwei eher weibliche Individuen und ein eher männ-

liches Individuum. In Grab 17 lag unterhalb mehrerer Keramikscherben und Leichen-

 

25  Karlsen/Augstein 2023, 73. 
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brand eine zerschlagene und verbogene Lanzenspitze. Der Leichenbrand wurde als 

eher weiblich mit einem Sterbealter von ca. 64 Jahren bestimmt. Im Leichenbrand ei-

nes eher weiblichen Individuums mit einem Sterbealter von ca. 29 Jahren aus Grab 25 

lag ein Fragment einer Schildfessel. Die wenigen geschlechtsbestimmten Leichen-

brände aus Waffengräbern dieser Zeitstufe lassen keine Regelhaftigkeiten in der Waf-

fenausstattung erkennen. In diesem Bereich des Bestattungsplatzes wurde eine größere 

Störung festgestellt.26 

In der vorletzten Belegungsstufe 6 nach Eger bzw. Stufe B2b nach Eggers (ca. 100-

150/160 n. Chr.) sind für den Bestattungsplatz Putensen 27 Waffengräber (Tab. 5) do-

kumentiert, davon wurden sechs Leichenbrände als eher weibliche, erwachsene Indi-

viduen bestimmt. Dreimal tritt eine einzelne Lanzenspitze auf, die zweimal neben der 

Urne senkrecht im Boden und einmal in der Urne im Leichenbrand positioniert wur-

den. Auch die anderen drei Frauengräber sind, bis auf eine Ausnahme, mit einer oder 

mehreren Lanzen- und Speerspitzen sowie mit Teilen des Schildes ausgestattet. Die 

Schildbuckel aus den Gräbern 767 und 797 wurden unterhalb der Urnen mit den Spit-

zen nach unten ausgerichtet deponiert. Für die sechs zeitgleichen Männergräber mit 

Waffenbeigaben zeigt sich ein vergleichbares Beigabenspektrum. Sie sind mit einzel-

nen Lanzenspitzen, die neben der Urne senkrecht im Boden steckten oder zwei Lan-

zen- und Speerspitzen sowie mit Teilen des Schildes ausgestattet. Auch bei Grab 776 

war der Schildbuckel unterhalb der Urne mit der Spitze nach unten ausgerichtet. Die 

sechs Gräber mit Waffenbeigaben von Kindern und Jugendlichen sind nur mit einzel-

nen Waffenbestandteilen, etwa Teilen von Schilden oder Lanzen- und Speerspitzen 

ausgestattet. Für die Lanzen- und Speerspitzen dieses Zeitabschnitts sind häufig aus-

gebrochene oder beschädigte Tüllen beschrieben. Diese Beobachtung spricht für eine 

andere Behandlung der Lanzen- und Speerspitzen dieses Zeitabschnitts im Bestat-

tungsritual und gegen eine oberirdische Kennzeichnung der Gräber durch senkrecht 

eingebrachte Lanzen- und Speerspitzen. 

Die für Stufe 6 nach Eger beschriebenen Waffenbeigaben setzen sich auch in Stufe 7 

nach Eger bzw. Stufe B2/C1(a) nach Eggers (ca. 150/60-200 n. Chr.) fort. In diesem 

Zeitabschnitt sind neun Waffengräber (Tab. 6) belegt, davon vier mit eher weiblichen 

Individuen. Es treten einzelne Lanzenspitzen oder Teile von Schilden, in Form von 

Schildrandbeschlägen oder -nieten auf. Nur aus Frauengrab 844 sind Waffenkombina-

tionen belegt. Diese bestehen aus zwei Lanzenspitzen und Teilen vom Schild, die alle-

samt zerschlagen und teilweise verbogen sind sowie unterhalb der Urne lagen. Auffäl-

lig ist, dass in diesem Zeitabschnitt die Erwachsenen, bis auf eine Ausnahme, ein Ster-

bealter zwischen 29 und 39 Jahren erreichten und somit der adulten Altersklasse ange-

hören. In den vorherigen Zeitstufen hatten die Erwachsenen tendenziell ein höheres 

Sterbealter erreicht. 

Insgesamt wurden 986 Gräber in der Datenbank erfasst, demnach machen die Waffen-

gräber auf diesem Fundplatz etwa 9 % der Gräber aus. Wie bereits erörtert, treten Waf-

 

26  Eger 1999, 6. 
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fenbeigaben in den Gräbern von Kindern bzw. Jugendlichen und Erwachsenen sowie 

von Männern und Frauen auf. Im Vergleich aller anthropologisch untersuchten Lei-

chenbrände vom Gräberfeld Putensen 1A fällt auf, dass anthropologisch als weiblich 

bestimmten Individuen in Waffengräbern überproportional vertreten sind (Tab. 7). 

Kinder, Männer und nicht geschlechtsbestimmbare Erwachsene sind im Vergleich in 

Waffengräbern weniger vertreten. Durch die große Anzahl der Waffengräber im Ver-

gleich zu anderen Bestattungsplätzen ist es möglich unterschiedliche Auswahlkrite-

rien, Behandlung und Positionierungen der Waffen über einen längeren Zeitraum zu 

verfolgen. Diese scheinen in einigen Stufen alters- und geschlechtsspezifisch gewesen 

zu sein. 

Kleinzerbst 

Auf dem Bestattungsplatz Kleinzerbst, Landkreis Anhalt-Bitterfeld, wurden insgesamt 

elf Gräber mit Waffenbeigaben (Tab. 8) gefunden. Erika Schmidt-Thielbeer dokumen-

tiert für den Fundplatz Kleinzerbst 21 Waffengräber, jedoch wurde für mindestens 

zehn dieser Befunde kein Leichenbrand beschrieben.27 Als Gräber sind solche Befunde 

zu bezeichnen, in denen menschliche Überreste, auch kleinste Mengen, enthalten sind. 

Demnach sind die Befunde ohne Leichenbrände als Deponierungen zu werten. Die 

anthropologische Untersuchung der Leichenbrände von Kleinzerbst wurde von Bärbel 

Heußner durchgeführt.28 Drei der elf Leichenbrände wurden nicht anthropologisch un-

tersucht. Die untersuchten Leichenbrände stammen von zwei Kindern und sechs Er-

wachsenen, zwei der Erwachsenen waren nicht geschlechtsbestimmbar. Für vier Er-

wachsene wurde das Geschlecht bestimmt, danach sind es drei eher weibliche Indivi-

duen und ein eher männliches Individuum. 

In der Urne aus Grab 51 lag der Leichenbrand eines eher weiblichen Individuums mit 

einem Sterbealter von ca. 41 Jahren.29 Die Urne stand in einer Grabgrube mit einem 

Durchmesser von 0,70 m im oberen und 0,20 m im unteren Bereich und begann in ei-

ner Tiefe von etwa 0,40 m. Vermutlich lagen die Beigaben in der Urne, die Lage die-

ser ist jedoch in der Beschreibung des Grabes nicht explizit aufgeführt. Zu den Beiga-

ben zählen Teile eines Schildes, und zwar Fragmente eines Schildbuckels und einer 

Schildfessel, eine Lanzenspitze, eine Gürtelschnalle und Fragmente eines Messers, 

allesamt aus Eisen. Die Beigaben weisen keine besonderen Behandlungen auf. Chro-

nologisch datiert das Grab in Stufe B1 nach Eggers, etwa in die erste Hälfte des 1. 

Jahrhunderts n. Chr.30 

 

27  Schmidt-Thielbeer 1998, 28f. Tab.1. 

28  Heußer in Schmidt-Thielbeer 1998, 129-156. 

29  Die Altersbestimmungen wurden mit dem histologischen Verfahren durchgeführt, dazu 

wurden Dünnschnittpräparate der zu untersuchenden Knochen angefertigt und mikro-

skopisch untersucht (Heußner in Schmidt-Thielbeer 1998, 131). 

30  Schmidt-Thielbeer 1998, 29-36 Tab. 2. 
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Grab 58 ist nach der anthropologischen Bestimmung die Bestattung eines eher weib-

lichen Individuums mit einem Sterbealter von ca. 57 Jahren. Eine Grabgrube wird für 

Grab 58 nicht ausdrücklich beschrieben, die Urne wurde in einer Tiefe von 0,35 bis 

0,45 m gefunden. Die Beigaben lagen, bis auf mehrere sekundär gebrannte Keramik-

scherben und Fragmente von zwei Nadeln aus Knochen, außerhalb bzw. neben der 

Urne. Die weiteren Beigaben bestehen aus einem Schwert, Teilen eines Schildes, und 

zwar ein unvollständiger Schildbuckel und eine ebenfalls unvollständige Schildfessel, 

zwei Lanzenspitzen mit abgetrennten Spitzen, einer Schere und einem Messer aus Eisen 

sowie mehreren Schildrandbeschlägen aus Bronze. Das einschneidige Schwert, das auf 

der Klinge mit eingeritzten Dreiecken verziert ist, ist verbogen bzw. zusammengerollt 

in das Grab gelangt. Das Grab hat dieselbe Zeitstellung wie das zuvor beschriebene 

Grab 51.31  

Auch in Grab 87 lagen die verbrannten menschlichen Überreste eines eher weiblichen 

Individuums mit einem Sterbealter von ca. 51 Jahren. Die Grabgrube, in der die Urne 

aus diesem Grab stand, hatte eine Tiefe von 0,24 bis 0,65 m, wobei der Urnenboden 

bis in eine Tiefe von 0,38 m reichte. Im Planum hatte die Grabgrube eine länglich-

ovale Form, maß 0,70 x 0,30 m und hatte eine graue, schwarzfleckige Färbung. Die 

Beigaben lagen in einer stark zerdrückten und teilweise fragmentierten Urne auf und 

im kompakten Leichenbrand. Zu den Beigaben zählen Teile eines Schildes, ein eiser-

ner Schildbuckel, eine eiserne Schildfessel und mehrere bronzene Schildniete, eine 

eiserne Lanzenspitze, eine eiserne Gürtelschnalle und ein Fragment einer eisernen Na-

del. Nach den Zeichnungen der Beigaben sind der Schildbuckel zerdrückt, die Schild-

fessel in drei Fragmente zerschlagen und die Lanzenspitze leicht verbogen. Folglich 

weisen alle größeren Waffenbestandteile besondere Behandlungen auf. Das Grab wird 

aufgrund seiner Beigaben in Stufe B2 nach Eggers datiert, entsprechend etwa in die 

zweite Hälfte des 1. und die erste Hälfte des 2. Jahrhunderts n. Chr.32 

Demgegenüber gibt es auf dem Bestattungsplatz nur ein Grab eines Mannes mit Waf-

fenbeigabe. Dieses Grab 72 war bereits zerstört und stellt keinen geschlossenen Be-

fund dar. Zu einer stark fragmentierten Urne gehört der Leichenbrand eines eher 

männlichen Individuums mit einem Sterbealter von ca. 37 Jahren. Als Beigaben haben 

sich eine bronzene Gürtelschnalle und mehrere eiserne Schildrandbeschläge erhalten. 

Das Grab wird chronologisch in Stufe B1 bis B2 nach Eggers gesetzt, demnach etwa 

in die frühe zweite Hälfte des 1. Jahrhunderts n. Chr.33 

Die zwei Kindergräber mit Waffenbestandteilen sind die Gräber 96 und 175. In Grab 

96 lag unter einem Steinschutz in einer Tiefe von 0,50 bis 0,70 m ein Bronzegefäß, das 

als Urne diente. Darin lagen die menschlichen Überreste eines Kindes mit einem Ster-

bealter von ca. 10 bis 12 Jahren. Der Leichenbrand könnte nach der Beschreibung der 

 

31  Schmidt-Thielbeer 1998, 29-36 Tab. 2. 

32  Schmidt-Thielbeer 1998, 29-36 Tab. 2. 

33  Schmidt-Thielbeer 1998, 29-36 Tab. 2. 



120 Marcella Hoppe 

untersuchenden Archäologin anatomisch geschichtet in die Urne gelegt worden sein. 

Die Beigaben lagen auf und im Leichenbrand. Dem verstorbenen Kind wurden ein 

Schwert sowie ein Messer aus Eisen und eine Gürtelschnalle aus Bronze beigegeben. 

Das Schwert ist auf der Zeichnung vollständig abgebildet, dieses Schwert hätte aber 

nicht in seiner vollen Länge von 0,56 m in die Urne gepasst, die eine Höhe von ca. 

0,24 m und einen Durchmesser von 0,21 m hatte. Folglich muss davon ausgegangen 

werden, dass das Schwert in mehreren Teilen in die Urne gelangte. Auch dieses Grab 

datiert in Stufe B1 nach Eggers.34 

Grab 175 lag in einer Tiefe von 0,30 m und war bereits teilweise gestört. Die Grab-

grube hatte eine graue Färbung, diese war aber im Bereich des Urnenbodens nicht 

mehr erkennbar. Der Leichenbrand gehört nach anthropologischer Bestimmung zu 

einem Kind mit einem Sterbealter von ca. 9 bis 10 Jahren. Ein eisernes Schwert lag im 

Inneren der Urne und war in aufgerollter Form in dieser deponiert worden. Das Grab 

datiert vermutlich in Stufe A nach Eggers, etwa in die ersten vor- und nachchristlichen 

Jahrzehnte.35  

Ein Großteil der Gräber vom Bestattungsplatz Kleinzerbst war zum Zeitpunkt ihrer 

Entdeckung bereits gestört, deshalb ist die Gesamtzahl der Gräber schwer einzuschät-

zen. Erika Schmidt-Thielbeer geht von 273 Gräbern aus, von denen 103 gestört wa-

ren.36 Der Anteil an Befunden mit Waffenbestandteilen, bei denen zwischen Gräbern, 

Deponierungen und unklaren Befunden unterschieden wird, entspricht etwas mehr als 

7 %. Wie bereits erörtert, finden sich die Waffenbeigaben in Gräbern sowohl von Kin-

dern und Erwachsenen als auch von Männern und Frauen. Im Vergleich aller anthro-

pologisch untersuchten Leichenbrände vom Gräberfeld Kleinzerbst fällt auf, dass die 

als anthropologisch weiblich bestimmten Individuen in Gräbern mit Waffenbeigaben 

häufiger auftreten (Tab. 9). Die anthropologisch männlich bestimmten Individuen ha-

ben einen etwa gleichen Anteil. Der Anteil an nicht geschlechtsbestimmbaren Erwach-

senen ist bei den Gräbern mit Waffenbeigabe geringer als im Vergleich zu allen anth-

ropologisch untersuchten Leichenbränden. Auch der Anteil an Kindern und Erwachse-

nen fällt bei den Leichenbränden aus Gräbern mit Waffenbeigaben anders aus als bei 

allen anthropologisch untersuchten Leichenbränden. Die kindlichen Individuen sind 

bei den Waffengräbern häufiger vertreten als in der Gesamtzahl der Leichenbrände. 

Folglich sind auch die Erwachsenen in den Waffengräbern mit einem geringeren An-

teil vertreten. Diese Daten sind jedoch unter Vorbehalt zu sehen, denn es handelt sich 

bei den untersuchten Leichenbränden aus Waffengräbern, im Vergleich zur Gesamt-

zahl der anthropologisch untersuchten Leichenbrände, doch um eine sehr kleine An-

zahl.  

 

34  Schmidt-Thielbeer 1998, 29-36 Tab. 2. 

35  Schmidt-Thielbeer 1998, 29-36 Tab. 2. 

36  Schmidt-Thielbeer 1998, 27. 
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Stevelin 

Das Gräberfeld Stevelin, Landkreis Vorpommern-Greifswald, ist nur teilweise archäo-

logisch untersucht worden. Allein das folgend beschriebene Grab 1 wurde systema-

tisch ausgegraben und von Horst Keiling publiziert.37 Oberhalb des Grabes befand sich 

eine ungestörte Steinpackung, an die unmittelbar ein großer Findling angrenzte. Eine 

unterhalb der Steinpackung befindliche Grabgrube wird von Keiling nicht beschrie-

ben.38 Die anthropologische Bestimmung des Leichenbrandes aus der Urne wurde von 

Walfried Blume durchgeführt. Demzufolge ist es der Leichenbrand eines eher weibli-

chen, spätmaturen bis frühsenilen Individuums. Zu den Grabbeigaben zählen Teile 

eines Schildes, und zwar ein Schildbuckel und eine Schildfessel, eine Lanzenspitze 

sowie eine Fibel, allesamt aus Eisen. Alle Grabbeigaben sind unvollständig. Der leicht 

verbogene Schildbuckel ist in mehreren Fragmenten zu etwa zwei Dritteln erhalten, 

der Schildfessel fehlt mindestens ein Ende und die Fibel wurde ohne Nadel aufgefun-

den. Auch die Lanzenspitze scheint im Zuge des Bestattungsrituals durch einen geziel-

ten Schlag in zwei Teile getrennt worden zu sein. Laut der Beschreibung Keilings fehlt 

der Lanzenspitze ihr Spitzenende, das bei der dazugehörigen Zeichnung aber als vor-

handen dargestellt ist.39 An einem der Schildnägel konnte Keiling eine Brandpatina 

dokumentieren. Der Schildbuckel lag auf dem Leichenbrand und die Lanzenspitze im 

Leichenbrand, für die anderen Beigaben kann eine ähnliche Lage vermutet werden. 

Das Grab wird chronologisch in Stufe A bis B1a nach Eggers datiert, etwa in die ers-

ten vorchristlichen Jahrzehnte und die erste Hälfte des 1. Jahrhunderts n. Chr. Ange-

sichts des weiblichen Individuums mit Waffenbeigaben weist Keiling darauf hin, dass 

es sich um eine anthropologische Fehlbestimmung handeln könnte.40 Er schließt Waf-

fenbeigaben bei Frauen aber nicht kategorisch aus, sieht diese im Zusammenhang mit 

Jenseitsvorstellungen und (Bestattungs-) Ritualen. Kriegerinnen seien Frauen mit Waf-

fenbeigaben, ebenso wenig wie Kinder, aber nicht gewesen.  

Überlegungen zur Bedeutung von Waffenbeigaben  

am Beispiel der Römischen Kaiserzeit in Nord- und Mitteldeutschland 

Grabbeigaben im Allgemeinen werden unterschiedlichste Bedeutungen und Funktio-

nen zugeschrieben. Heinrich Härke unterscheidet zwischen mitgeführter und gezeigter 

Zeremonialbeigabe sowie mit der bzw. dem Verstorbenen deponierter Grabbeigabe.41 

Hinsichtlich der Funktion der Grabbeigaben spezifiziert er zwischen Ausstattung für 

das Jenseits, persönlichem Eigentum, das nicht vererbt werden kann, ostentativer Zer-

störung von Reichtum, Rangabzeichen und Statusanzeigern, den Verstorbenen reprä-

 

37  Keiling 1993, 119-129. 

38  Keiling 1993, 123f. 

39  Keiling 1993, 23 mit 127, Abb. 5. 

40  Keiling 1993, 129. 

41  Härke 2003, 107-125. 
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sentierenden Zeichen, Gabe für die Toten, Gabe für übermenschliche Wesen, Bestand-

teile von Totenfeiern, Beseitigung unreiner Gegenstände, Schutz der Lebenden und 

dem Bemühen um Vergessen. Die Funktionen können vergangenheitsbezogen, gegen-

wartsbezogen, zukunftsbezogen oder diachronisch sein. Eine eindeutige Unterschei-

dung der Wirkung und Funktion ist oftmals nicht möglich und verweist auf die Viel-

deutigkeit von Grabausstattungen. Demnach sind Gräber und Grabbeigaben kein Spie-

gel des Lebens, vielmehr sind sie intentional und spiegeln Ideen und Ideologien wi-

der.42 Kerstin Hofmann macht darauf aufmerksam, dass wenig Konkretes über die 

Auswahl der Grabbeigaben bekannt ist und die Konzepte zu Grabbeigaben bislang 

kaum überprüft wurden.43 Sie plädiert dafür, auch einen semiotischen Ansatz zu be-

rücksichtigen, nach dem die Grabbeigaben als Zeichenträger dienen. 

Doch welche Bedeutung und Funktion haben Waffen in Gräbern? Waffen könnten 

demnach das Eigentum des bzw. der Verstorbenen gewesen sein und dessen bzw. de-

ren Identität als Krieger bzw. Kriegerin kennzeichnen. Demnach wurden die Waffen 

getragen und im Kampf auch eingesetzt. An den Waffen von den beschriebenen Be-

stattungsplätzen Putensen, Kleinzerbst und Stevelin fehlen Merkmale, die auf den Ge-

brauch der Waffen in Kampfhandlungen hindeuten. Häufig sind Waffen, die meistens 

aus Eisen bestehen, stark korrodiert, sodass Merkmale, die von Kampfhandlungen her-

rühren, zumindest in dem Zustand, in dem sich die Waffen heute befinden, schwer zu 

erkennen sind. Ein weiteres Argument für kämpfende Frauen aus Nord- und Mitteleu-

ropa in der Eisenzeit sind römische Schriftquellen, in denen beschrieben wird, dass 

sich Frauen an Kampfhandlungen beteiligten.44 Dementsprechend ist es möglich, dass 

es Kriegerinnen in der Römischen Kaiserzeit in Nord- und Mitteldeutschland gab. Ein 

eindeutiger Beweis dafür, dass die Frauen, die in den hier beschriebenen Gräbern be-

stattet waren, an Kampfhandlungen teilnahmen, steht noch aus und kann nur über eine 

genaue Materialanalyse erzielt werden. Dennoch muss berücksichtigt werden, dass der 

Nutzungsnachweis einer Waffe nicht zwangsläufig bedeutet, dass sie von der bestatte-

ten Person auch verwendet wurde. 

Die Schwerter in Gräbern der frühen Eisenzeit Süddeutschlands sind für Martin 

Trachsel Statussymbole und Insignien der Herrschaft.45 Anhand von Schwertbeigaben 

verdeutlicht er, dass die Lage dieser im Grab nicht der Tragweise eines kampfbereiten 

Kriegers entspricht. Stattdessen wurde ein Großteil der Schwerter intentionell zerstört, 

distanziert oder verkehrt zu den körperlichen Überresten im Grab deponiert. Er nimmt 

an, dass diese Praktiken der rituellen Bannung dienen und auf die Furcht vor Wieder-

gängern und Geistern zurückgehen. Bei den in dieser Arbeit untersuchten Waffengrä-

bern fällt auf, dass auf dem Gräberfeld Putensen 1A das Schwert eine seltene Grabbei-

gabe ist, wohingegen auf dem Bestattungsplatz Kleinzerbst die Waffengräber häufiger 

 

42  Härke 2011, 103 f. 

43  Hofmann 2013, 269-298. 

44  Stoll 2008, 25f. 

45  Trachsel 2005, 53-82. 
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Schwerter enthielten. Diese Grabbeigabe wurde sowohl einem Mann als auch einer 

Frau sowie mehreren Kindern zuteil. Wenn die Schwertbeigabe ein Statussymbol ist, 

dann wurde dieser Status vererbt und nicht im Laufe eines Lebens erworben. Ansons-

ten ließe sich die Schwertbeigabe bei Kindern nicht als Statussymbol erklären. Soge-

nannte Prunkwaffen aus Edelmetallen, wie sie beispielsweise aus den Mooropferplät-

zen Norddeutschlands und Dänemarks bekannt sind,46 fehlen meistens im Inventar der 

Bestattungsplätze Nord- und Mitteldeutschlands. 

Heidrun Derks ist der Meinung, dass Grabbeigaben mit rein symbolischem Charakter 

der älteren Römischen Kaiserzeit in Nord- und Mitteldeutschland fehlen.47 Für sie sind 

Waffen Statussymbole, die dennoch symbolische Wirkungen hatten.48 Alina Beyer 

schreibt Waffen dieser Zeit aus Nord- und Mitteleuropa eine große Symbolkraft zu.49 

Die hier beschriebenen Waffen waren im Rahmen des Bestattungsrituals unterschied-

lichen Behandlungen ausgesetzt. Sie wurden verbogen, zerschlagen und/oder zusam-

mengefaltet sowie dem Feuer ausgesetzt. Außerdem ist die Lage der Waffenbeigaben 

interessant. Häufig liegen die Waffen nicht wie gewöhnlich innerhalb, sondern außer-

halb der Urnen. Die Deponierung von Waffen beschränkt sich nicht nur auf die Grä-

ber, sondern sie treten auch ohne menschliche Überreste einzeln und in Kombinatio-

nen auf, die sich in einigen Fällen über den gesamten Bestattungsplatz ziehen. Für 

Heidrun Derks spielten „Kampf und Krieg […] hier tatsächlich oder zumindest mental 

eine stärkere Rolle, was sich im Bestattungsbrauch offenbar niederschlug.“50 Dafür 

spricht, dass die gesamte Gemeinschaft daran Anteil hatte, denn, wie bereits beschrie-

ben, erstrecken sich die Waffenbeigaben auf Kinder bzw. Jugendliche und Erwachsene 

sowie Frauen und Männer. Allerdings sind es vor allem ältere Kinder der Altersklasse 

Infans II. Auf den Bestattungsplätzen Putensen 1A und Kleinzerbst sind unter den äl-

testen Waffengräbern die von Kindern. Frauen sind in den Waffengräbern häufiger 

vertreten als im Vergleich zu allen Gräbern beider Bestattungsplätze. Auffällig sind 

zahlreiche Schildbestandteile in den Gräbern, sie könnten auf einen symbolischen 

Schutzaspekt dieser Grabbeigabe hinweisen. In diesem Kontext könnten die Waffen 

weniger als tatsächliche Kampfgeräte, sondern vielmehr, als symbolische Objekte mit 

Schutzfunktion verstanden werden. Frauen und Kinder waren nach der Anzahl der 

Waffenbeigaben von den hier untersuchten Bestattungsplätzen besonders schützens-

wert. Kriegerische Handlungen spielten, wie bereits beschrieben, eine große Rolle im 

Leben und Tod der Gemeinschaften. Nicht allein die Grabbeigaben, sondern im Be-

sonderen die Deponierungen, sind dafür ein eindrückliches Zeugnis. Vielleicht muss-

ten in Einzelfällen Personen, die als besonders schutzbedürftig galten, zusätzlich mit 

Waffenbeigaben ausgestattet werden. 

 

46  Carnap-Bornheim/Rau 2009, 25-35. 

47  Derks 2012, 53. 

48  Derks 2012, 141. 

49  Beyer 2020, 87. 

50  Derks 2012, 141. 
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Diese Untersuchung zu Frauengräbern mit Waffenbeigaben der Römischen Kaiserzeit 

in Nord- und Mitteldeutschland zeigt, dass Waffen in ihrer Funktion im Bestattungsri-

tual weit über ihre funktionale Rolle als Kampfgerät hinausgingen. Dafür sprechen 

ihre Platzierung und Behandlung, vermutlich hatten Waffen eine besondere symboli-

sche Bedeutung im Bestattungsritual der Gemeinschaften. Denkbar ist es, dass die 

Waffen in Frauengräbern in Einzelfällen in Kampfhandlungen eingesetzt wurden und 

als Statussymbol dienten. Eindeutige Belege für die Römische Kaiserzeit in Nord- und 

Mitteldeutschland fehlen jedoch. Im Allgemeinen ist festzuhalten, dass Waffen in 

Frauengräbern unterschiedlichste Funktionen und Bedeutungen hatten und diese an-

hand archäologischer Befunde und Funde stets zu überprüfen sind. 
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Anhänge 

Grabnr. Ausstattung anthropologische 

Bestimmung 

263 ein Schildniet, mehrere Keramikscherben unbestimmt, ca. 57 Jahre 

266 ein Schildniet, ein Gürtelhaken, ein Ring mit Zwinge, 

mehrere Keramikscherben 

unbestimmt, ca. 51 Jahre 

316 mehrere Schildrandbeschläge, mehrere Keramikscherben unbestimmt, ca. 28 Jahre 

317 drei Schildniete, ein Messer, mehrere Keramikscherben eher männlich, ca. 29 Jahre; 

unbestimmt, ca. 13-19 Jahre 

368 ein Schildniet, ein Messer, eine Fibel eher weiblich, ca. 64 Jahre 

393 eine Schildfessel, eine Fibel, mehrere Keramikscherben eher weiblich, ca. 48 Jahre 

401 ein Schildniet, zwei Fibeln, mehrere Keramikscherben eher weiblich, ca. 71 Jahre 

495 ein Schildbuckel, eine Lanzenspitze unbestimmt, ca. 11-13 Jahre 

Tabelle 1: Waffengräber von Putensen 1A der Stufe 1b/2. 

Grabnr. Ausstattung anthropologische 

Bestimmung 

73 eine Schildfessel, mehrere Keramikscherben unbestimmt, ab 20 Jahren 

74 ein Schildbuckel eher männlich (?), ca. 60 

Jahre 

77A zwei Lanzenspitzen, mehrere Keramikscherben Leichenbrand nicht 

untersucht 

120 ein Schwert Leichenbrand nicht 

untersucht 

123 eine Lanzenspitze, eine Speerspitze eher weiblich, ca. 57 Jahre 

125B ein Schildniet, mehrere Keramikscherben unbestimmt, ca. 42 Jahre 

128 eine Lanzenspitze, ein Messer, mehrere Keramikscherben unbestimmt, ca. 13-19 Jahre 

138 eine Lanzenspitze unbestimmt, ca. 54 Jahre 

139 eine Schildfessel, mehrere Keramikscherben eher weiblich, ca. 33 Jahre 

143 mehrere Teile von einem Schild, eine Lanzenspitze, eine 

Schere, ein Urnenharzstück 

unbestimmt, ca. 48 Jahre 

146 eine Schildfessel, eine Bärenkralle, mehrere 

Keramikscherben 

eher weiblich (?), ca. 62 

Jahre 

153 eine Schildfessel, mehrere Keramikscherben unbestimmt, ca. 42 Jahre 

176A eine Pfeilspitze, eine Fibel, mehrere Keramikscherben unbestimmt, ca. 7-12 Jahre; 

unbestimmt, ca. 61 Jahre 

178 mehrere Teile von einem Schild, mehrere Keramikscherben eher weiblich, ca. 40-48 

Jahre 

193 eine Lanzenspitze, ein Beschlag, mehrere Keramikscherben unbestimmt, ca. 54 Jahre 

204 eine Schwertscheidenklammer unbestimmt, ca. 57 Jahre 



128 Marcella Hoppe 

Grabnr. Ausstattung anthropologische 

Bestimmung 

205 ein Schildbuckel, eine Lanzenspitze, mehrere 

Keramikscherben 

eher männlich, ca. 57 Jahre 

226 ein Schildbuckel eher männlich, ca. 67 Jahre 

237 ein Schwert, ein Schildbuckel unbestimmt, ca. 7-12 Jahre 

248 eine Schildfessel, ein Messer eher weiblich, ca. 57 Jahre 

267 ein Schwert, drei Fibeln, mehrere Keramikscherben unbestimmt, ca. 29 Jahre 

268 ein Schwert, ein Schildniet, eine Fibel  unbestimmt, ca. 33 Jahre 

272 zwei Schildniete, ein Tierkopfhaken, zwei Fibeln, eine Öse, 

mehrere Keramikscherben 

eher weiblich, ca. 51 Jahre; 

eher männlich, ca. 67 Jahre 

336 ein Schildniet, drei Fibeln, ein Beschlag, zwei 

Keramikscherben 

Ösen, mehrere eher weiblich, ca. 71 Jahre 

480 mehrere Teile von einem Schild, eine Lanzenspitze, ein 

Messer 

weiblich, ca. 54 Jahre 

Tabelle 2: Waffengräber von Putensen 1A der Stufe 3. 

Grabnr. Ausstattung anthropologische 

Bestimmung 

61 ein Schildniet, mehrere Keramikscherben eher weiblich (?), ca. 41 

Jahre 

71 ein Schildbuckel, zwei Lanzenspitzen, eine Fibel, mehrere 

Keramikscherben 

eher weiblich, ca. 45 Jahre 

77B ein Schildbuckel, vier Lanzenspitzen, zwei Messer, eine 

Schere, ein Pfriem, eine Kasserolle, eine Fibel, eine Gürtel-

schnalle 

eher weiblich, ca. 42 Jahre 

117 eine Schildfessel, mehrere Keramikscherben unbestimmt, ca. 7-12 Jahre  

118 mehrere Teile von einem Schild, zwei Lanzenspitzen, eine 

Speerspitze, ein Messer, ein Pfriem, eine Gürtelschnalle, ein 

Ring, mehrere Keramikscherben 

eher weiblich, ca. 40 Jahre 

141 ein Schildbuckel, eine Lanzenspitze, eine Speerspitze, ein 

Messer, eine Fibel, eine Gürtelschnalle, ein Pfriem, mehrere 

Keramikscherben 

eher weiblich, ca. 46 Jahre 

150 ein Schwert, mehrere Teile von einem Schild, eine Lanzen-

spitze, ein Messer, acht Fibeln, eine Nadel, eine Gürtel-

schnalle, vier Riemenzungen, sechs Sporen, ein Beschlag, 

mehrere Teile von einem Trinkhorn, zwei Kasserollen, meh-

rere Textilreste 

eher männlich, ca. 48 Jahre 

163 mehrere Teile von zwei (?) Schilden, zwei Lanzenspitzen, 

eine Fibel, eine Gürtelschnalle 

unbestimmt, ca. 61 Jahre 

Tabelle 3: Waffengräber von Putensen 1A der Stufe 4. 
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Grabnr. Ausstattung anthropologische 

Bestimmung 

B1 mehrere Teile von einem Schild, ein Urnenharzstück, 

mehrere Keramikscherben 

Leichenbrand nicht 

untersucht 

17 eine Lanzenspitze, zwei Fibeln, mehrere Keramikscherben eher weiblich, ca. 64 Jahre 

25 eine Schildfessel, mehrere Keramikscherben eher weiblich, ca. 29 Jahre 

26 eine Lanzenspitze, ein Messer, mehrere Keramikscherben Leichenbrand nicht 

untersucht 

35 eine Lanzenspitze, zwei Fibeln, mehrere Keramikscherben eher männlich, ca. 34 Jahre 

38 eine Schildfessel, eine Fibel, ein Pfriem, mehrere Kera-

mikscherben 

unbestimmt, ca. 52 Jahre 

46 mehrere Teile von einem Schild, eine Lanzenspitze, eine 

Speerspitze 

unbestimmt, ca. 32 Jahre 

50 eine Schwertscheidenklammer, mehrere Schildrandbe-

schläge, eine Lanzenspitze, eine Fibel, ein Sieb 

unbestimmt, ca. 45 Jahre 

59 eine Schildfessel, eine Lanzenspitze, eine Speerspitze, 

mehrere Keramikscherben 

unbestimmt, ca. 13-19 

Jahre 

91 ein Schwert, mehrere Keramikscherben unbestimmt, ca. 61 Jahre 

103 ein Schildniet, mehrere Keramikscherben unbestimmt, ca. 71 Jahre 

Tabelle 4: Waffengräber von Putensen 1A der Stufe 5. 

Grabnr. Ausstattung anthropologische 

Bestimmung 

592 eine Axt, eine Fibel unbestimmt, ca. 7-12 Jahre 

597 eine Lanzenspitze unbestimmt, ca. 10-12 

Jahre 

599 eine Lanzenspitze, eine Fibel, eine Gürtelschnalle eher männlich, ca. 54 Jahre 

600 eine Schildfessel, mehrere Keramikscherben unbestimmt, ca. 43 Jahre 

605 zwei Schildniete, eine Fibel unbestimmt, ca. 32 Jahre;  

unbestimmt, ca. 65 Jahre 

618 eine Schildfessel, eine Lanzenspitze, eine Nadel eher weiblich, ca. 36 Jahre 

619 eine Lanzenspitze, mehrere Keramikscherben eher weiblich, ca. 61 Jahre 

621 eine Lanzenspitze, eine Fibel, mehrere Keramikscherben unbestimmt, ca. 37 Jahre 

624 zwei Lanzenspitzen, ein Ring, mehrere Keramikscherben unbestimmt, ca. 60 Jahre 

626 ein Schildbuckel, eine Speerspitze, ein Spielstein, mehrere 

Keramikscherben 

unbestimmt, ca. 37 Jahre 

627 eine Lanzenspitze, mehrere Keramikscherben eher weiblich, ca. 42 Jahre 

642 eine Schildfessel, eine Lanzenspitze unbestimmt, ca. 64 Jahre 

666 eine Schildfessel, mehrere Keramikscherben eher männlich, ca. 57 Jahre 

669 ein Schildbuckel, mehrere Keramikscherben eher 

Jahre

männlich (?), ca. 40 
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Grabnr. Ausstattung anthropologische 

Bestimmung 

676 mehrere Teile von einem Schild, eine Lanzenspitze, eine 

Fibel, mehrere Keramikscherben 

unbestimmt, ca. 35 Jahre 

694 eine Lanzenspitze, mehrere Keramikscherben unbestimmt, ca. 48 Jahre 

731 eine Schildfessel, eine Fibel eher weiblich, ca. 7-12 

Jahre 

732 ein Schildbuckel, zwei Lanzenspitzen unbestimmt, ca. 62 Jahre 

747 eine Speerspitze, eine Nadel, eine Gürtelschnalle, ein Ur-

nenharzstück 

unbestimmt, ca. 7-10 Jahre 

767 mehrere Teile von einem Schild eher weiblich, ca. 51 Jahre 

773 mehrere Teile von einem Schild, eine Lanzenspitze, eine 

Speerspitze 

eher männlich, ca. 61 Jahre 

775 eine Lanzenspitze, eine Fibel, ein Urnenharzstück eher weiblich, ca. 42 Jahre 

776 ein Schildbuckel, eine Lanzenspitze, eine Fibel eher männlich, ca. 39 Jahre 

793 ein Schildniet unbestimmt, ca. 13-19 

Jahre 

797 mehrere Teile von einem Schild, zwei Lanzenspitzen, eine 

Speerspitze, eine Fibel 

eher weiblich, ca. 61 Jahre 

826 eine Lanzenspitze, mehrere Keramikscherben unbestimmt, ca. 10-12 

Jahre 

832 eine Lanzenspitze, eine Fibel eher männlich, ca. 51 Jahre 

Tabelle 5: Waffengräber von Putensen 1A der Stufe 6. 

Grabnr. Ausstattung anthropologische Bestim-

mung 

817 eine Lanzenspitze, eine Fibel, ein Urnenharzstück eher weiblich (?), ca. 32 

Jahre 

844 mehrere Teile von einem Schild, zwei Lanzenspitzen, eine 

Fibel, ein Beschlag 

eher weiblich, ca. 29 Jahre 

851 ein Schildniet, ein Urnenharzstück unbestimmt, ca. 0-6 Jahre 

862 eine Lanzenspitze, zwei Fibeln eher männlich, ca. 32 Jahre 

906 ein Schildniet eher weiblich, ca. 39 Jahre 

921 mehrere Teile von einem Schild, eine Lanzenspitze, eine 

Fibel 

eher männlich, ca. 37 Jahre 

947 eine Lanzenspitze unbestimmt, ca. 7-12 Jahre 

952 mehrere Schildrandbeschläge, ein Urnenharzstück eher weiblich, ab 60 Jahre 

985 eine Lanzenspitze unbestimmt, ca. 34 Jahre 

Tabelle 6: Waffengräber von Putensen 1A der Stufe 7. 
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 Waffengräber Anthropologie Gesamtanthropologie 

Kinder 11 135 

Jugendliche 4 39 

Erwachsene 73 775 

Frauen 28 245 

Männer 15 194 

geschlechtsunbestimmte 

Erwachsene 

30 336 

Tabelle 7: Anthropologische Bestimmungen Waffengräber und alle Gräber von Putensen 1A. 

Befund- 

bzw. 

Grabnr. 

Ausstattung anthropologische 

Bestimmung 

2 eine Speerspitze, eine Fibel kein Leichenbrand 

5 mehrere Teile von einem Schild, zwei Lanzenspitzen, ein 

Messer, eine Kasserolle 

kein Leichenbrand 

18 ein Schwert, mehrere Teile von einem Schild, eine 

Speerspitze, ein Messer, mehrere Keramikscherben 

kein Leichenbrand 

28 ein Schwert, mehrere Teile von einer Schwertscheide, 

mehrere Teile von zwei Schilden, zwei Lanzenspitzen, 

zwei Speerspitzen, eine Schere, zwei Messer, ein 

Feuerstahl, zwei Sporen, zwei Kasserollen, eine 

Keramikscherbe 

kein Leichenbrand 

29 ein Schwert, mehrere Teile von einer Schwertscheide, 

mehrere Teile von einem Schild, eine Schere, mehrere 

Teile von zwei Trinkhörnern, eine Fibel, zwei 

Gürtelschnallen, mehrere Nadeln, zwei Knochenartefakte, 

ein Urnenharzstück 

unbestimmt, ca. 50 Jahre 

31 ein Schwert, mehrere Teile einer Schwertscheide, 

mehrere Teile von einem Schild, zwei Lanzenspitzen, ein 

Messer, ein Kamm 

Leichenbrand nicht 

untersucht 

33 mehrere Teile von einem Schild, eine Lanzenspitze, eine 

Schere, zwei Messer, ein Schleifstein, ein Sporn, eine 

Gürtelschnalle, ein Teil vom einem Trinkhorn, eine Kelle, 

ein Sieb, mehrere Keramikscherben 

kein Leichenbrand 

49 eine Lanzenspitze, eine Schildfessel, ein Ring, eine 

Kasserolle 

kein Leichenbrand 

51 mehrere Teile von einem Schild, eine Lanzenspitze, ein 

Messer, eine Gürtelschnalle  

eher weiblich, ca. 41 Jahre 

53 mehrere Teile von einem Schild, zwei Lanzenspitzen, ein 

Messer 

kein Leichenbrand 

58 ein Schwert, mehrere Teile von einem Schild, zwei 

Lanzenspitzen, eine Schere, ein Messer, mehrere Nadeln, 

mehrere Keramikscherben 

eher weiblich, ca. 57 Jahre 
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Befund- 

bzw. 

Grabnr. 

Ausstattung anthropologische 

Bestimmung 

72 mehrere Schildrandbeschläge (?), eine Gürtelschnalle eher männlich, ca. 37 Jahre 

75 ein Schwert (?), ein Teil von einer Schwertscheide, 

mehrere Teile von einem Schild, zwei Messer, mehrere 

Keramikscherben 

Leichenbrand nicht 

untersucht 

80 mehrere Teile von einem Schild, eine Lanzenspitze, ein 

Messer, ein Schleifstein 

unbestimmt, ca. 29 Jahre 

87 mehrere Teile von einem Schild, eine Lanzenspitze, eine 

Gürtelschnalle, eine Nadel 

eher weiblich, ca. 51 Jahre 

96 ein Schwert, ein Messer, eine Gürtelschnalle unbestimmt, ca. 10-12 

Jahre 

175 ein Schwert unbestimmt, ca. 9-10 Jahre 

193 ein Schwert, ein Teil von der Schwertscheide, ein 

Schildbuckel, zwei Lanzenspitzen, eine Schere, eine 

Kasserolle, mehrere Keramikscherben 

Leichenbrand nicht 

untersucht 

245 mehrere Teile von einem Schild, eine Speerspitze, drei 

Messer, mehrere Beschläge, mehrere Keramikscherben 

kein Leichenbrand 

250 eine Lanzenspitze, mehrere Keramikscherben kein Leichenbrand 

259 mehrere Schildrandbeschläge, zwei Lanzenspitzen, ein 

Messer, mehrere Keramikscherben 

kein Leichenbrand 

Tabelle 8: Gräber und Befunde mit Waffen vom Gräberfeld Kleinzerbst. 

Tabelle 9: Anthropologische Bestimmungen Waffengräber und alle Gräber von Kleinzerbst. 

 

 Waffengräber Anthropologie Gesamtanthropologie 

Kinder 2 25 

Jugendliche 0 2 

Erwachsene 6 151 

Frauen 3 40 

Männer 1 25 

geschlechtsunbestimmte  

Erwachsene 

2 86 



Germanische Kriegerinnen? Eine Spurensuche 

Stefan Burmeister 

Zusammenfassung 

Mit der seit einigen Jahrzehnten in den Kultur- und Geschichtswissenschaften erfolg-

ten Hinwendung zu Themen von Krieg und Konflikt ist es naheliegend, dass auch die 

Rolle von Frauen in diesem Themenfeld untersucht wird. Frauen als Opfer kriegeri-

scher Ereignisse sind vielfach erforscht worden, doch wie sieht es mit weiblichen Ge-

waltakteuren aus? Gab es Kriegerinnen und welche Rolle spielten sie? Diesen Fragen 

wird für die germanische Eisenzeit und die Wikingerzeit nachgegangen. Hierzu wer-

den die schriftlichen ebenso wie die archäologischen Quellen untersucht. Fazit der 

Quellenschau: Belastbare Hinweise auf Kriegerinnen bei den Germanen und Wikin-

gern lassen sich nicht feststellen. Diese Gesellschaften hatten ein striktes binäres Ver-

ständnis der Geschlechterrollen, das keine Rollenwechsel vorsah. Dennoch gibt es ei-

nige Hinweise, dass Frauen die Rolle männlicher Krieger annahmen. Hierbei wird es 

sich jedoch um Einzelfälle gehandelt haben. 

„Women have never taken a major part in combat – in any culture, in any country, in 

any period of history“, so der renommierte Militärhistoriker Martin van Creveld.1 Er 

unterstrich seine Aussage mit dem Zusatz, dass die Amazonen immer ein Mythos ge-

wesen seien und Frauen, die in Armeen kämpften, dies meist verkleidet getan hätten 

und nach Enttarnung entlassen worden wären. Etablierte Staaten würden ihre Frauen 

nicht in den militärischen Kampf (combat) führen.2 Damit trägt van Creveld zu einer 

hitzigen Debatte in den westlichen Ländern bei, die seit den 1990er Jahren über die 

Öffnung der Armee für Frauen geführt wird. 1994 wurden die Beschränkungen über 

den Kampfeinsatz von Soldatinnen in der US-Armee weitgehend aufgehoben; 2000 

erlaubte die Bundeswehr den Dienst an der Waffe auch für Frauen, nachdem ein Urteil 

des Europäischen Gerichtshofs die bisherige Praxis als rechtswidrig verurteilt hatte. 

Zahlreiche Stimmen aus dem Militär propagierten, dass der Dienst von Frauen im 

Kampfeinsatz die Einsatzfähigkeit der Armee gefährden würde. Die Argumente 

schöpften aus einer biologistischen Grundhaltung und der Vorstellung scheinbar un-

überwindbarer kultureller Gepflogenheiten und sind mehr Ausdruck einer patriarcha-

len Voreingenommenheit denn evidenzbasierte Auswertung praktischer Erfahrungen.3 

 
1 Van Creveld 1993, 5. 

2 Van Creveld 1993, 5. 

3 Siehe Apelt 2005; Seifert 2005. 
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Nach Jahren des gemeinsamen Militärdienstes stellt sich die Geschlechterfrage in den 

westlichen Armeen ambivalent dar. Auch wenn Frauen positive Effekte für sich aus 

ihrem Militärdienst ziehen, etwa hinsichtlich ihrer eigenen Leistungswahrnehmung, 

und sich auch eine Normalisierung im Umgang mit Soldatinnen einzustellen scheint, 

zeigt der Vergleich der Ergebnisse zweier Studien von 2005 und 2011, dass sich in die-

sen Jahren das Integrationsklima in der Bundeswehr verschlechtert hat. Die Einschät-

zung, dass Soldatinnen weniger leistungsfähig seien als ihren männlichen Kameraden, 

dass die Bundeswehr insgesamt durch die Aufnahme von Frauen an militärischer 

Kampfkraft eingebüßt und sich durch die Integration von Frauen insgesamt zum 

Schlechteren entwickelt habe, teilen inzwischen mehr männliche Soldaten als noch 

sechs Jahre zuvor. Die letztgenannte Position äußerte in der jüngeren Studie immerhin 

57 % gegenüber zuvor 52 % der Befragten.4 Da in den Studien die Wahrnehmung ab-

gefragt wurde, ist nicht ersichtlich, ob reale Erfahrungen reflektiert werden oder sich 

hier ein patriarchaler backlash artikuliert. Die Erhebungen zeigen, dass in den Jahren 

die politische Verortung der Soldaten sich in ähnlichem Maße nach rechts entwickelt 

hat,5 weswegen vielleicht von der Zunahme eines konservativen Geschlechtsrollenbil-

des ausgegangen werden kann. 

Das Militär ist eine gewachsene männliche Domäne, die von Männern nicht ohne Wei-

teres preisgegeben wird. Studien zeigen, dass Frauen dem Militär nicht ihren weib-

lichen Stempel aufdrücken, sondern als Soldatinnen männliche Rollenmuster und 

maskuline Verhaltensweisen übernehmen; am Ende reproduzierten sie die hegemoniale 

patriarchale Ordnung.6 Für Frauen können der Militärdienst und die Aneignung männ-

licher Räume durchaus Formen des Empowerments sein. Doch letztlich begeben sie 

sich in eine ambivalente Position, da sie kaum ein eigenes positives soldatisches 

Selbstbild entwickeln.7 

Mit der Frage nach Frauen unter Waffen begibt man sich auf ein geschlechtspolitisches 

Kampfgebiet, was die Antwortsuche grundsätzlich erschwert. Wenn im gesellschaftli-

chen Diskurs das Militär als ein Un-Ort für Frauen dargestellt wird, so werden Frauen 

auch diskursiv aus diesem Bereich ausgeschlossen und am Ende auf diesem Terrain 

unsichtbar gemacht. Michel Foucault hat sich in seiner Gefängnisstudie Überwachen 

und Strafen mit den gesellschaftlichen Machtverhältnissen und ihrer Architektur aus-

einandergesetzt.8 Macht entwickelt sich für ihn aus einem Netz diskursiver Praktiken, 

dass die Mächtigen wie auch Machtlosen miteinander unauflösbar verknüpft. Margina-

lisierung und die damit verbundene Unsichtbarkeit sind ein machtpolitisches Disposi-

tiv, um Teile der Gesellschaft aus den privilegierten Zentren zu drängen. Machtver-

hältnisse sind umso wirkungsvoller, je verborgener und unsichtbarer sie angelegt sind; 
 

4 Siehe Kümmel 2014. 

5 Siehe Kümmel 2014, 31 Abb. 6. 

6 Siehe z.B. Sasson-Levy 2003. 

7 Dittmer 2014, 37. 

8 Foucault 1976. 
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am effektivsten wirken sie, wenn sie in ihrer Unsichtbarkeit nicht mehr diskursivierbar 

sind.9 Eine Konsequenz der Foucault’schen Lehre ist es auch, die Wissenschaft als ein 

hegemoniales System zu begreifen, das uns aufgrund von Denkstilen und Sehgewohn-

heiten epistemische Filter vorsetzt. Unsichtbarkeit ist ein diskursiver Effekt des Ver-

bergens und Ausblendens. Nichts zu sehen kann folglich verschiedene Gründe haben: 

Zum Beispiel, dass nichts zum Sehen da ist oder dass man unfähig ist zu sehen. Diese 

Unterscheidung muss das Leitmotiv der folgenden Betrachtung sein. 

Kriegerinnen in der Antike 

Kriegerinnen üben in einer patriarchalen Welt eine starke Faszination aus. Die zentrale 

Referenz, das Urbild der Kriegerin, ist die Amazone, die meist ins Reich der Mythen 

verwiesen wird. Doch es gibt auch zahlreiche Untersuchungen, die diesen mythischen 

Kriegerinnen einen historischen Kern beimessen und Hinweise auf kämpfende Frauen 

in der Antike zusammentragen.10 Es gibt offensichtlich das Bedürfnis, dem weiblichen 

Rollenbild eine militante Seite einzuschreiben; so etwa Julie Wheelwright mit ihrem 

Buch „Sisters in Arms“, das auf einer anekdotischen Ebene historische Fälle von 

kämpfenden Frauen zusammenträgt, die jedoch in ihrem jeweiligen gesellschaftlichen 

und zeitlichen Kontext stets eine Ausnahme waren.11 

Die antiken Hinweise auf kämpfende Frauen sind jedoch hinreichend zahlreich, dass 

sie nicht ignoriert oder schnell abgetan werden können.12 Eine eingehende Betrachtung 

dieser Quellen zeigt allerdings ein differenziertes Bild. Die ägyptische Nofretete wird 

in einigen Bildszenen bei der Tötung besiegter Feinde dargestellt. Ikonograpisch fol-

gen diese Szenen dem etablierten Bildmuster des siegreichen Pharao. Auch die Frau 

Amenophis III, Teje, wird in ähnlichen Szenen dargestellt. Auffällig in diesen Darstel-

lungen ist, dass, wie Uroš Matić bemerkt, die beiden Pharaoninnen Frauen unterwerfen 

– was bei ihren männlichen Pendants niemals zu sehen ist.13 Bildszenen dieser Art sind 

Teil pharaonischer Herrschaftspropaganda und selten Abbild realer Ereignisse – so ist 

Tutenchamun vielfach siegreich in Kriegsszenen dargestellt, nahm jedoch zeit seines 

jungen Lebens niemals an einem Kriegszug teil. So sind auch die kriegerischen Szenen 

mit Nofretete und Teje nicht als reale Situation zu sehen, sondern als Spiegel männli-

cher Herrschaft. Wie Matić festhält, transportieren diese Bilder eine doppelte Bot-

 
9 Siehe hierzu den Sammelband von Gabriele Sorgo (2023) zur Herstellung weiblicher 

Unsichtbarkeit; für die diskursive Wirkung von Nichtdiskursivität siehe z.B. Stefan Hir-

schauer (2001) zum Vergessen des Geschlechts. 

10 Z.B. Mayor 2014. 

11 Siehe Wheelwright 2020. 

12 Siehe den Tagungsband „Gender und Krieg“ (Walde/Wöhrle 2018), insbesondere mit 

den Beiträgen Walde 2018 und Ambühl 2018. 

13 Matić 2017. – Für wertvolle Literaturhinweise danke ich Martin Fitzenreiter und Ange-

lika Lohwasser, beide Münster, sowie Frida Antonia Weise, Groningen. 
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schaft: Die ägyptische Dominanz über ihre Nachbarn und die Dominanz der Männer 

über die Frauen.14 Kriegerinnen sind diese Pharaoninnen nicht. Ähnlich verhält es sich 

mit den hellenistischen Königinnen, die als Kriegerkönige in antiken Schriftquellen 

beschrieben sind. Auch wenn – oder weil – sie reale Herrschaft ausübten, gehörte es zu 

ihrem herrschaftlichen Rollenbild, das eigene Heer im Krieg anzuführen. Gekämpft 

hatten sie deshalb selbst nicht.15 

Germaninnen in kriegerischer Aktion in der antiken Historiographie 

Reinhold Bruder eröffnet seine monographische Abhandlung über die germanische 

Frau mit der Feststellung, dass man fast eineinhalb Jahrhunderte nach Jakob Grimm 

nicht über dessen germanisches Frauenbild hinausgekommen sei.16 Ein Blick in die 

Literatur gibt ihm Recht; Frauen haben offensichtlich keinen eigenständigen Themen-

wert. Auch das jüngst erschienene Monumentalwerk von Heiko Steuer über die Ger-

manen aus archäologischer Sicht räumt Frauen in der germanischen Welt keinen eige-

nen Platz ein.17 Die Suche nach germanischen Kriegerinnen gestaltet sich schwierig. 

Die antike Historiographie ist reich an Belegen über germanische kriegerische Aktivi-

täten. Die Beschreibungen von Frauen in kriegerischer Aktion sind hingegen rar; den-

noch gibt es einige Berichte.18 Etliche der Überlieferungen können nicht als unabhän-

gig, sondern müssen als Adaptionen älterer Quellen angesehen werden. Es scheint nur 

eine einzige originäre Nachricht zu geben, die Frauen als Kriegerinnen erwähnt. Nach 

seinem Sieg über die Goten 271 n. Chr. präsentierte Kaiser Aurelian in seinem Tri-

umphzug die bezwungenen Gegner. Die Beschreibung dieser Siegesschau besteht aus 

einer langen Liste der unterlegenen Kriegergruppen. Unter den Goten befanden sich 

zehn Frauen, die in männlicher Kleidung gekämpft hätten und von den Amazonen ab-

stammen sollten; viele weitere seien zuvor im Kampf gestorben.19 So mythisch diese 

ethnische Zuweisung ist, im strengen Sinne wären sie nicht als Germaninnen anzu-

sehen. Auffällig ist jedoch, dass es aus diesem ansonsten sehr gut dokumentierten 

Kriegsgebiet keine weiteren Erwähnungen von Kriegerinnen dieser Art gibt. 

In den wenigen anderen Belegen tauchen Frauen am Rande des Schlachtfeldes auf. Vor 

Ort mahnen sie ihre kämpfenden Männer zur Tapferkeit und feuern sie durch Rufe an. 

In einigen Fällen griffen sie auch ins Kampfgeschehen ein, wenn sich die eigenen Ver-

bände auflösten und die Männer flohen und sich in die Wagenburg zurückzogen. In 

diesen Fällen griffen die Frauen zu den Waffen und kämpften gegen die Feinde; fielen 

 
14 Matić 2017, 118. 

15 Strootmann 2023. 

16 Bruder 1974, V-VI. 

17 Siehe Steuer 2021. 

18 Siehe die Zusammenstellungen bei Bruder 1974, 129-130; 136. 

19 Hist. Aug. Aurelian 34,1. 
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bemerkenswerterweise jedoch auch in Raserei und töteten die eigenen Männer, die 

Kinder und sich selbst, um dem Schicksal der Sklaverei zu entgehen.20 Hierbei han-

delte es sich um historische Einzelfälle, die im Zusammenhang von Wanderzügen zu 

sehen sind. Ungeachtet der Glaubwürdigkeit dieser Beschreibungen ergibt sich ein 

Bild, das die germanischen Frauen eben nicht als aktive Kriegerinnen zeigt, sondern 

sie nur in Aktion bringt im Angesicht einer kaum abwendbaren Niederlage. Sie waren 

Teil des Geschehens, als sich die gesamte Gruppe auf der Wanderung befand und die 

Frauen mit ihren Familien vor Ort waren; sie waren keinesfalls aktiv in den Krieg ge-

zogen, sondern reaktiv in die Kämpfe hineingezogen worden, in die sie ab einem be-

stimmten Punkt unterstützend eingriffen.21 

In der Germania des Tacitus erfahren die germanischen Krieger besondere Aufmerk-

samkeit, Frauen tauchen im kriegerischen Kontext hingegen nur im oben beschriebe-

nen Sinne auf: Sie unterstützen die Krieger durch ihre Anwesenheit, ihre Rufe und die 

Drohung der Versklavung. Sie werden aber auch als Care-Arbeiterinnen beschrieben, 

die die Wunden der Männer versorgten und die Kämpfer verpflegten. Ihre große Rolle 

nahmen die Frauen laut Tacitus jedenfalls nicht im Kampf, sondern als Seherinnen 

ein.22 Tacitus schien kein Kuriosum auszulassen bei seiner ethnographischen Be-

schreibung der Germanen, so dass Kriegerinnen sicherlich für ihn berichtenswert ge-

wesen wären. Andererseits zeichnete er auch ein hehres Bild der germanischen Frau 

als Gegenentwurf zu den römischen Frauen, das möglicherweise in diesem Sinne 

durch kriegerische Aktivitäten eingetrübt worden wäre. Da das erzählerische Interesse 

Tacitus’ gegenüber dem Bedürfnis akkurater Beschreibungen überwiegt, ist auch diese 

Quelle trotz ihrer dichten Beschreibungen kaum als Tatsachenbericht zu werten. 

Die Überlieferung der germanischen Stammesrechte 

Verfolgen wir die Spuren des Gewalthandelns germanischer Frauen in den Schriftquel-

len weiter, so finden wir weitere ambivalente Hinweise in den frühmittelalterlichen 

germanischen Volks- oder Stammesrechten.23 Gewalt an Frauen wie auch Gewalt von 

Frauen störten die Rechtsnormen und wurden als Unrecht angesehen. Ziel dieser frühen 

Gesetzestexte war nicht die Strafregelung, sondern die Bemessung eines Unrechtsaus-

gleichs. Die rechtliche Position von Frauen in den frühmittelalterlichen Gesellschaften 

war allerdings prekär. Sie waren zwar nicht rechtlos, aber rechtsunmündig: Ihr Recht 

musste durch den männlichen Hausvorstand erwirkt werden.24 Dieses unterlegene 

Rechtsverhältnis wird im Edictus Rothari, der ersten Kodifikation der Leges Lango-

 
20 Z.B. Plut. Mar. 19; 27. 

21 Für die Diskussion siehe Bruder 1974, 130-142. 

22 Tac. Germ. 7; 8. 

23 Zu den leges siehe Schmidt-Wiegand 2001. 

24 Bader 1995, 4-5. – Siehe hier auch Guerra Medici 2001. 
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bardorum aus dem Jahr 643, klar benannt.25 Die rechtliche Abhängigkeit vom Mann 

bedingte jedoch auch den Anspruch auf Versorgung und Schutz. Aus dieser Position 

heraus ergeben sich die Rechtsnormen hinsichtlich jeglicher Gewalthandlungen. Die 

Männer übten das Gewaltmonopol aus; Frauen war zumindest im langobardischen 

Recht das Tragen von Waffen untersagt.26 Die Wehrlosigkeit war in einigen der Geset-

zestexte ein explizit genannter Grund, dass Kompensationszahlungen für erlittenes 

Unrecht, wie das Wergeld, für Frauen deutlich höher bemessen wurden als vergleichs-

weise für Männer. In etlichen Leges wird eine gestaffelte Wertbeimessung angegeben, 

die den reproduktiven Nutzen einer Frau für ihre Familie bemisst. Die jeweiligen Stam-

mesgesetze regeln diesen Umstand unterschiedlich, eine höhere Kompensationszah-

lung kennen jedoch die meisten dieser Gesetzestexte.27 

Öffentliche Gewaltausübung von Frauen war verpönt und galt als unehrenhaft,28 den-

noch gab es sie. Denn auch für diese Fälle gab es Regelungen: Im lex Baiuvariorum 

wird das höhere Wergeld zu Schaden gekommener Frauen festgelegt mit dem Verweis 

auf deren Wehrlosigkeit, um gleich im Anschluss festzuhalten, dass Frauen, die kühn 

wie ein Mann kämpften, auch wie ein Mann – d. h. mit niedrigerem Wergeld – zu büßen 

seien.29 Eine Formulierung des Langobardischen Rechts ist bemerkenswert. Dieses 

Frauen gegenüber sehr restriktive Recht hebt explizit hervor, dass Frauen nicht den 

Tatbestand eines Hofüberfalls erfüllen könnten. Das legt nahe, dass es hier aufgrund 

konkreter Vorfälle Klärungsbedarf gegeben hat.30 

Die hierdurch geschaffene Regelungslücke scheinen einige Männer gezielt ausgenutzt 

zu haben, indem sie ihre Frauen dazu anhielten, ein Dorf zu überfallen, um so die da-

für vorgesehenen Sanktionen zu umgehen. Der langobardische König Luitprand novel-

lierte in Reaktion auf diesen Vorfall 734 das Gesetz, so dass Frauen in solch einem Fall 

bußlos verletzt oder getötet werden konnten, die Frauen durch Scheren der Haare und 

Auspeitschen zu bestrafen seien und die jeweiligen Männer der Frauen Bußzahlungen 

an jene zu entrichten hätten, die durch den Überfall zu Schaden gekommen seien.31 
 

25 Siehe Balzaretti 1998, 178. 

26 Balzaretti 1998, 187. 

27 Siehe Schumann 2014, 40-48. Die germanischen Stammesrechte weisen in ihrem 

Rechtsverständnis durchaus Unterschiede auf. So war das westgotische lex Visigotho-

rum deutlich stärker vom römischen Recht beeinflusst und gewährte den Frauen z.B. in 

der Erbfolge entsprechend mehr Rechte. Das burgundische, alamannische und baiu-

varische Recht privilegierte jeweils die Männer; nach fränkischem Recht waren Frauen 

nicht erbberechtigt; im langobardischen Recht waren Frauen ebenfalls nicht erbberech-

tigt, wenn männliche Erben vorhanden waren (Guerra Medici 2001, 224). Siehe hier 

ebenso Johlen 1999, die zeigt, wie die vermögensrechtliche Stellung der Frau abweicht 

je nach Einfluss römischer oder germanischer Rechtsvorstellungen. 

28 Balzaretti 1998, 187. 

29 Schumann 2014, 47-48. 

30 So Schumann 2014, 49. 

31 Schumann 2014, 49. 
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Die asymmetrische Rechtsposition von Männern und Frauen wird hier weiter unter-

mauert: Die Gewalthandlungen der Frauen werden als unehrenhaft angesehen; die 

Frauen verlieren ihren Rechtsstatus und werden der öffentlichen Schande ausgesetzt 

und die Männer werden entsprechend des Bußgeldkatalogs für die Taten ihrer Frauen 

zur Rechenschaft gezogen. 

Die einzelnen Stammesrechte weisen Frauen eine untergeordnete Rechtsposition zu; es 

sind aber nur drei Stammesrechte – lex Burgundionum, lex Baiuvariorum und die leges 

Langobardorum –,32 die explizit eine rechtliche Regelung für von Frauen verübte Ge-

walthandlungen vorsehen. Insgesamt legt die frühmittelalterliche Rechtspraxis nahe, 

dass Gewalt durchaus auch von Frauen ausgeübt wurde. Die Rechtstexte, aus denen 

ein klarer Regelungsbedarf hervorgeht, waren jedoch auch klar darin, in diesen Ge-

walthandlungen einen Bruch mit den gesellschaftlichen Normen und dem gängigen 

Rollenbild von Frauen zu sehen. Für Ross Balzaretti sind die geschlechtsspezifischen 

unterschiedlichen Standards in der Rechtspraxis ein deutlicher Beleg dafür, dass das 

Verhältnis von Gender und Gewalt und die damit verbundenen rechtlichen Sanktionen 

Mechanismen sind, die gesellschaftlichen Kategorien von Mann und Frau zu konstitu-

ieren und die Frauen in einer gesellschaftlich unterlegenen Position zu halten.33 

Kriegerinnen, die ihren männlichen Pendants gesellschaftlich gleichgestellt waren, 

scheinen in der frühmittelalterlichen germanischen Welt keinen Platz gehabt zu haben. 

Denken wir an die lex Baiuvariorum, so sind kämpfende Frauen allerdings auch nicht 

auszuschließen, es scheint sich jedoch um Ausnahmeerscheinungen gehandelt zu haben. 

Germanische Frauen unter Waffen: die archäologischen Quellen 

Durch die Neubewertung eines merowingerzeitlichen Grabs aus Niederstotzingen, 

Kreis Heidenheim, hatte die Frage germanischer Kriegerinnen an Aktualität gewon-

nen. In einer kleinen Nekropole wurden hier in den 1960er Jahren zwölf Gräber mit 

insgesamt 14 Toten freigelegt – z. T. waren die Gräber bereits in alter Zeit ausgeräumt. 

Aufgrund der erhaltenen hochkarätigen und exklusiven Grabbeigaben wurde dieser 

Friedhof als Adelsnekropole angesprochen. Bei den meisten Toten handelte es sich um 

reich ausgestattete Krieger; zwei Mehrfachbestattungen lassen auf die gemeinsamen 

Bestattungen von Gefolgschaftskriegern schließen.34 Die allerdings nur schlecht erhal-

tenen Skelette wurden osteologisch untersucht; auffällig waren hierbei zwei der Toten, 

die aufgrund der reichen Waffenausstattung zwar als Krieger angesprochen wurden, 

nach anthropologischer Analyse aufgrund ihres grazilen Körperbaus jedoch durchaus 

als weiblich gelten konnten. Die eine Person (Grab 3C) war von unterdurchschnitt-

licher Körpergröße, wohingegen die zweite Person (Grab 12C), wie der Anthropologe 

einräumte, in einem Grab ohne Beigaben ohne Zweifel als weiblich diagnostiziert wor-
 

32 Schumann 2014, 40-41. 

33 Balzaretti 1998, 189. 

34 Siehe hierzu Paulsen 1967. 
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den wäre.35 Die Diskrepanz zwischen der anthropologischen Geschlechtsbestimmung, 

die ein weibliches Geschlecht für möglich hielt, und dem archäologischen Befund der 

Waffenausstattung, die als männliche Ausstattung gedeutet wurde, wurde zugunsten 

der archäologischen Bestimmung aufgelöst.36 Hiermit folgte man dem gängigen Deu-

tungsmuster, dass Waffen als männliches Attribut galten, und so der archäologischen 

Geschlechtsbestimmung das Primat gegenüber der anthropologischen Analyse zukam: 

Sachkultur schlägt Biologie. Eine Unterscheidung von sex und gender war in den 

1960er Jahren noch nicht denkbar. 

Mit den in den 1990er Jahren aufkommenden Möglichkeiten der molekularbiologi-

schen Analytik konnten die drei Toten aus Grab 3 genetisch untersucht werden. Die 

DNA-Analyse ergab, dass die drei Personen miteinander verwandt waren. Große Auf-

merksamkeit erregte jedoch die Bestimmung der Person 3C als weiblich.37 Die bereits 

in der anthropologischen Erstansprache geäußerten Zweifel erhielten mit dem neuen 

Ergebnis ihre Bestätigung. Dieses Ergebnis fand eine beachtliche Resonanz und mit 

diesem Perspektivwechsel begann man auch weitere frühmittelalterliche Gräber von 

Kriegerinnen in Süddeutschland zu entdecken. Auch das in der genannten Studie nicht 

untersuchte Individuum aus Grab 12 von Niederstotzingen wurde in der Folge als „bis 

an die Zähne bewaffnete ‚Dame‘“  gewertet – um hier die Formulierung des erstbestim-

menden Anthropologen Norman Creel zu verwenden.38 

Der Rückruf erfolgte durch eine Neuuntersuchung der sterblichen Überreste der Toten 

von Niederstotzingen. Durch die weiterentwickelten Methoden der aDNA-Analyse 

konnten die beiden Individuen 3C und 12C nun zweifelsfrei wieder als männlich dia-

gnostiziert werden.39 Aufgrund ihres Körperbaus handelte es sich um zwei sehr grazil 

gebaute und weiblich anmutende Männer. Als Beleg für frühmittelalterliche Kriegerin-

nen bei den Germanen können diese Beiden somit nicht mehr herhalten. 

Die bei frühmittelalterlichen Gräbern vielfach beobachtete Diskrepanz zwischen an-

thropologischer und archäologischer Geschlechtsbestimmung führte zu einer Irritation, 

die auf Lösung drängte. Die jüngste aDNA-Analyse der Toten von Niederstotzingen 

gab in den konkreten Fällen der archäologischen, von der Ausstattung ausgehenden 

Bestimmung recht und korrigierte die anthropologische, von der Biologie ausgehende 

 
35 Creel 1967, 27. 

36 Es lässt sich nicht mehr zweifelsfrei klären, welche der vorhandenen Waffen den jewei-

ligen drei Individuen in Grab 12 zuzuordnen sind. Dieses Grab, das durch einen Lamel-

lenpanzer und den bislang einzigen bekannten Lamellenhelm nördlich der Alpen eine 

sehr exklusive Ausstattung aufweist, wurde durch die Bauarbeiten, die zur Auffindung 

der Nekropole geführt hatten, stark in Mitleidenschaft gezogen (Paulsen, Bd. 1 1967, 

125; 133; Ade 2023, 176). 

37 Zeller 2000, 114. 

38 Creel 1967, 30. Für die Ansprache der Person aus Grab 12 als Kriegerin siehe z.B. 

Schneider 2008, 13; 2010. 

39 Wahl et al. 2014, 379. 
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Geschlechtsansprache. Zumindest für Niederstotzingen konnte die Diskrepanz dahin-

gehend aufgelöst werden, dass die Waffenausstattung im Grab mit dem geschlechts-

spezifischen Rollenverständnis, das auch die archäologische Forschung traditionell 

auszeichnet, im Einklang steht. Die gängige Gleichung Krieger = Männer fand hier 

ihre Bestätigung. Doch offen blieb, ob sich der Befund von Niederstotzingen auf die 

anderen diskrepanten Fälle übertragen lässt. In einer umfassend angelegten Studie 

wurden die fraglichen frühmittelalterlichen Fälle aus Bayern einer Revision unterzo-

gen. Hierbei zeigte sich, dass in allen Fällen, in den die sterblichen Überreste eine 

Analyse zuließen, sich alle „Frauen“ mit einer Waffenausstattung im Grab über ihre 

DNA als Männer herausstellten.40 In der Konsequenz heißt das, dass es archäologisch 

für Kriegerinnen im germanischen Frühmittelalter keine belastbaren Belege gibt. 

Ausblick in die Wikingerzeit 

Bei der gegenwärtigen Quellenlage gibt es keine hinreichenden Gründe, von Kriege-

rinnen bei den Germanen auszugehen. Sowohl die schriftliche als auch die archäolo-

gische Überlieferung lassen für den Zeitraum vom zweiten vorchristlichen bis zum 

siebten nachchristlichen Jahrhundert keine Kriegerinnen zweifelsfrei erkennen. Die 

archäologischen Quellen sind hier deutlicher, die Schriftquellen hingegen etwas ambi-

valenter, finden wir hier zumindest Berichte über situativ kämpfende Frauen. 

Im Folgenden soll deshalb der zeitliche Fokus erweitert und die Wikingerzeit ebenfalls 

in den Blick genommen werden. In der reichhaltigen mittelalterlichen Literatur ziehen 

kämpfende Frauen im europäischen Norden eine Spur der Gewalt durch die verschie-

denen Textgattungen. Wir erfahren von großen Kriegerinnen, die auch die Männer das 

Fürchten lehrten und viele Schlachten erfolgreich schlugen. Hier stellt sich die Frage, 

ob diese Kriegerinnen erst im Mittelalter plötzlich auftauchten oder sie nicht doch Vor-

läuferinnen in der germanischen Eisenzeit hatten. 

Auch in der Erforschung der Wikingerzeit blieben Frauen lange unter dem Radar der 

wissenschaftlichen Betrachtung. Eine der frühesten Studien wurde von Megan 

McLaughlin vorgelegt, die zwar zu einer kritischen Bewertung der schriftlichen Über-

lieferung kam, letztlich aber angesichts der Fülle der Berichte über kämpfende Frauen 

diesen Quellen einen Kern an Historizität zubilligte. Entscheidend war ihre Einschät-

zung, dass im Mittelalter – und hier bezog sie sich auch auf die Wikingerzeit – die 

Kriegsführung noch nicht staatlich organisiert gewesen sei, sondern in der häuslichen 

Sphäre wurzelte. Dies hätte Frauen die Möglichkeit gegeben, mit Waffen zu trainieren 

und so auch den Status einer Kriegerin zu erlangen.41 Weitere wichtige Arbeiten folg-

ten mit den umfassenden Studien zur Frau in der wikingerzeitlichen Gesellschaft von 

Judith Jesch und Jenny Jochens.42 

 
40 Gärtner et al. 2014; Gärtner 2017. 

41 McLaughlin 1990, 201-202. 

42 Jesch 1991; Jochens 1996. 
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Die Forschung zur Wikingerzeit erlebte ebenfalls ihren „Niederstotzingen“-Moment. 

Seit seiner Freilegung im Jahr 1879 zog das Grab Bj. 581 auf dem Friedhof von Birka, 

dem im 8.-10. Jahrhundert bedeutendsten Zentrum in Skandinavien, die Aufmerksam-

keit auf sich. Das Grab lag in herausgehobener Position und gehört zu den 20 reichsten 

Gräbern dieser großen Nekropole – von den bislang rund 3.000 identifizierten Gräbern 

wurden über 1.100 inzwischen freigelegt. Nur 75 Gräber enthielten mindestens eine 

Waffe; allein zwei Gräber enthielten einen vollständigen Waffensatz; eines davon das 

besagte Grab Bj. 581. In dem aufwändig gefertigten Kammergrab lag eine Person, auf 

einer abgesetzten Plattform auch noch zwei Pferde – Hengst und Stute. Zur Waffenaus-

stattung gehörten ein Schwert, eine Axt, ein Kampfmesser, zwei Lanzen, zwei Schilde 

und 25 panzerbrechende Pfeile. Ungewöhnlich ist die Dopplung von Lanze und Schild, 

die sonst aus der Wikingerzeit nicht bekannt ist. Weitere Ausstattungsmerkmale weichen 

ebenfalls von der üblichen Beigabenpraxis ab: etwa die Position des Schwertes am 

Körper und die Beigabe eines Satzes Steigbügel ohne Sporen. Die Kleidung ist eben-

falls auffällig und stammt z. T. aus dem eurasischen Steppenraum. Trotz zahlreicher 

offener Fragen zur Identität der toten Person und zur Grabausstattung bestand kein 

Zweifel, dass hier ein Krieger von hohem Rang bestattet war.43 Neue DNA-Analysen 

sprechen allerdings dagegen: Es handelt sich hier eindeutig um eine Frau. Bereits drei 

frühere anthropologische Untersuchungen hatten ergeben, dass es sich bei der Person 

um eine Frau handeln könne, was jedoch in der weiteren wissenschaftlichen Diskussion 

keine Beachtung fand.44 Auch hier folgte man letztlich dem archäologischen Befund und 

entschied sich aufgrund der Waffenausstattung für eine Deutung als Kriegergrab. 

Das Grab Birka Bj. 581 ist nicht singulär: Es gibt weitere wikingerzeitliche Frauen-

gräber mit einer Waffenausstattung. Aus dem norwegischen Nordre Kjølen, Hedmark, 

stammt ein Grab, das neben einem Pferd noch ein umfangreiches Waffenensemble 

enthielt: Schwert, Axt, Schild, Lanze und fünf Pfeile. Die Axt entspricht nicht dem Typ 

einer klassischen Streitaxt – bei dieser könnte es sich auch um ein Arbeitsgerät han-

deln –, doch an der kriegerischen Ausstattung des Grabes besteht kein Zweifel. Die zu 

Beginn des 20. Jahrhunderts erfolgte Ansprache der bestatteten Person als weiblich 

wurde bei einer erneuten Untersuchung Anfang der 1980er Jahre bestätigt. Der An-

thropologe Per Holck äußerte jedoch seine Zweifel, ob es sich bei der Toten um eine 

Kriegerin handeln könne: Die Frau sei nur 1,5 m groß gewesen und hätte 30-40 kg 

gewogen und damit keine Statur gehabt, die in einem Kampf erforderlich wäre.45 

 
43 Hedenstierna-Jonson et al. 2017; Price et al. 2019; Gardeła 2021, 47-55. 

44 Kjellström 2012, 76; 2016, 198. Ein Problem aller Untersuchungen des Knochenmateri-

als von Birka ist, dass mit Durchmischungen von Knochen aus verschiedenen Gräbern 

zu rechnen ist. Folglich ist die Integrität der sterblichen Überreste in den einzelnen Grä-

bern nicht garantiert (siehe Kjellström 2012, 73). Bei der DNA-Analyse wurden ein 

Zahn und ein Oberarmknochen beprobt; nach Ergebnis der Analyse gehören sie zu ei-

nem Individuum (Hedenstierna-Jonson et al. 2017). 

45 Zu dem Grab von Nordre Kjølen siehe Gardeła 2021, 57-60; zu dem anthropologischen 

Gutachten siehe Gardeła 2021, 58. 
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Ebenfalls aus Norwegen liegt ein weiteres Frauengrab mit einer Waffenausstattung 

vor. Das Grab einer 19-20-jährigen Frau aus Aunvoll, Nord Trøndelag, enthielt u.a. ein 

Schwert und ein Speer.46 Bemerkenswert bei diesen drei Gräbern ist, dass sie keine 

Beigaben enthielten, die ansonsten dem weiblichen Kontext zuzuweisen sind – von 

einer Perle im Grab von Aunvoll abgesehen.47 

Zwei weitere Frauengräber aus Dänemark sind hier zu nennen: eine Doppelbestattung 

aus Gerdrup, Seeland, und das Grab einer 16-18-jährigen Frau aus Bogøvej, Lange-

land. In der Doppelbestattung von Gerdrup lag ein 35-40-jähriger Mann und eine mit-

telalte Frau. Die Altersbestimmung der Frau als „mittelalt“ ist unspezifisch; eine DNA-

Analyse hat die beiden Toten als Mutter und Sohn identifiziert – was bei dem nicht 

sehr großen Altersunterschied der beiden bemerkenswert ist. Der anthropologische 

Befund und die Lage des Mannes im Grab sprechen dafür, dass er gehängt und gefes-

selt ins Grab gelegt worden war. Auch bei der Frau handelte es sich nicht um eine ge-

wöhnliche Bestattung: Neben ihr lag ein Speer; doch auf eine besondere Behandlung 

bei der Grablege weisen drei große Steine von 20-75 kg Gewicht, die auf ihren Körper 

gelegt worden waren. Die Beschwerung eines Leichnams wird vielfach mit Toten-

furcht in Verbindung gebracht. In diesem Fall wird sie jedoch als sozialer Marker ge-

deutet, um auf die herausragende Stellung der Frau hinzuweisen.48 Auch das zweite 

hier genannte Grab weicht in einiger Hinsicht von den gängigen Bestattungen der Zeit 

in Dänemark ab. Die junge Frau hatte eine Streitaxt im Grab, die als Waffe anzusehen 

ist. Das Grab war im Verhältnis zu den anderen Gräbern des Friedhofs reich ausgestat-

tet. Es handelte sich hierbei um ein Kammergrab; ungewöhnlich war, dass die Tote 

nicht einfach in der Kammer niedergelegt worden war, sondern zusätzlich in einem 

Sarg lag. Dieser Grabbrauch wie auch einige der Beigaben im Grab verweisen in den 

westslawischen Raum nach Polen.49 

Leszek Gardeła führt in seiner umfassenden Zusammenschau von Frauengräbern mit 

Waffenbeigaben noch zahlreiche weitere skandinavische Gräber auf, die Äxte und 

Pfeile oder Miniaturwaffen enthielten. Der Waffencharakter ist hier jedoch keinesfalls 

eindeutig, so dass auch er diese Gräber nicht als Hinweise auf Kriegerinnen werten 

möchte.50 Letztlich gibt es unter den vielen tausend wikingerzeitlichen Gräbern und 

hunderten von Waffengräbern nur fünf sichere Bestattungen von Frauen mit Waffen. 

Eine Ausstattungsregel innerhalb dieser kleinen Gruppe ist nicht festzustellen. Keines 

der Gräber lässt sich in die gängigen Schemata der üblichen wikingerzeitlichen Bestat-

tungsbräuche einfügen. Die drei Frauengräber mit den umfangreichen Waffenausstat-
 

46 Siehe Gardeła 2021, 64-65. 

47 Die Perle wie auch die Speerspitze wurden erst nachträglich gefunden, werden aber dem 
Grab der Frau zugeordnet (siehe Gardeła 2021, 64); die Zugehörigkeit kann jedoch auf-
grund der Fundumstände nicht als zweifelsfrei gesichert gelten. 

48 Kastholm/Margaryan 2021. 

49 Gardeła 2021, 70-74. 

50 Für die Grabbefunde siehe Gardeła 2021, 47-80; für die Diskussion siehe Gardeła 2021, 
81-116. 
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tungen sehen dem ersten Anschein nach wie ein typisches „Kriegergrab“ aus, doch bei 

genauerer Betrachtung fällt die Lage des Schwertes auf: normalerweise liegen die 

Schwerter auf der rechten Seite des Toten, in diesen Fällen liegt das Schwert jedoch 

jeweils links. Da es auch Männergräber mit dieser abweichenden Schwertlage gibt, ist 

daraus kein geschlechtsspezifisches Merkmal abzuleiten. Es ist jedoch auffällig, dass 

alle der aufgeführten Frauengräber für sich besonders sind und von der Norm abwei-

chende Merkmale aufweisen. Die beiden Gräber Birka und Bogøvej legen zudem nahe, 

dass die jeweiligen Frauen nicht aus Skandinavien kamen. Es ist jedenfalls offensicht-

lich, dass in der Wikingerzeit Frauen mit Waffen bestattet werden konnten und Waf-

fenausstattungen nicht zwingend Männern vorbehalten waren. 

In der schriftlichen Überlieferung des Mittelalters sind Kriegerinnen und andere kämp-

fende Frauen bei den Wikingern eine feste Größe. Der dänische Historiker Saxo Gram-

maticus schuf in seinem großen um 1200 verfassten dänischen Geschichtswerk Gesta 

Danorum ein reiches Figurentheater, in dem große Kriegerinnen tragende Rollen spiel-

ten. Lathgertha war eine solche Kämpferin, die als Kriegerin und Frau von Ragnar 

Lodbrok Eingang in die heutige Populärkultur gefunden hat. Er schrieb:  

„There were once women in Denmark who dressed themselves to look like men and 

spent almost every minute cultivating soldiers’ skills … they courted military celebrity 

so earnestly that you would have guessed they had unsexed themselves … aimed at con-

flicts instead of kisses, tasted blood, not lips, sought the clash of arms rather than the 

arm’s embrace, fitted to weapons hands which should have been weaving, desired not 

the couch, but the kill ….“51  

Einige der beschriebenen Kriegerinnen tauchen auch in anderen nordischen Texten 

auf, wenngleich Bezüge und Ursprünge bei Saxo nicht immer klar sind; Lathgertha 

hingegen findet ausschließlich in dem dänischen Geschichtswerk Erwähnung. 

Auch die altnordische Saga-Literatur ist reich an solchen Frauengestalten. Die wohl 

schillerndsten Persönlichkeiten sind Hervör und Brynhildr, deren beider Geschichte in 

die Völkerwanderungszeit zurückgeht und im zeitlichen Umfeld der Kämpfe der Go-

ten gegen die Hunnen spielt.52 Die Geschichte der Hervör ist in mehreren Texten und 

Varianten erzählt; die umfangreichste Erzählung liefert die Hervara Saga. Hervör wird 

als Mädchen von großer Schönheit beschrieben:  

„She was strong as a man; as soon as she could do anything for herself she trained her-

self with a bow and shield and sword than with needlework and embroidery. She did 

more often harm than good, and when it was forbidden her she ran away to the woods 

and killed men for her gain.“53  

 
51 Zitiert nach Jesch 1991, 176 (für Verweis siehe Jesch 1991, 218). 

52 In der Geschichte der Hervör gibt es einen zeitlichen Bruch. Während die hier beschrie-
bene Hervör zeitlich in einen Wikinger-Kontext gestellt wird, kämpft ihre Enkelin glei-
chen Namens, die ebenfalls eine erfolg- und ruhmreiche Kriegerin ist, gegen die Hun-
nen (siehe Jochens 1996, 97-100). 

53 Hervarar saga ok Heiðreks konungs 10; Zitat nach Tolkien 1960, 10. Siehe auch die 
deutsche Übersetzung bei Reifegerste 1989, 32. 
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Später legte sie sich den männlichen Namen Hervard zu, kleidete sich wie ein Mann 

und führte viele Jahre siegreich eine Gefolgschaft von Wikingern an. 

All diese Frauen entstammen einer mythischen Vorzeit. Saxo Grammaticus beschrieb 

sie in seinen Büchern, die er der heidnischen und sagenhaften Vorzeit widmete. Auch 

die Kriegerinnen der Saga-Literatur entstammen den so genannten Vorzeiterzählungen 

(fornaldersögur), die in der mythischen Vergangenheit verortet sind. In den so genann-

ten Isländersagas, deren mündliche Überlieferung nicht vor Ende des 9. Jahrhunderts 

einsetzte, werden ebenfalls zahlreiche kämpfende Frauen dargestellt. Doch diese wer-

den nicht als Kriegerinnen beschrieben, sondern als Frauen, die im privaten, häus-

lichen Umfeld Gewalt ausübten: Sie verteidigten sich gegen Angreifer, sie nahmen 

Rache, töteten ihre Männer. Hier wird ein gänzlich anderer Kämpferinnentypus be-

schrieben: es handelt sich nicht um Kriegerinnen im eigentlichen Sinne, sondern um 

wehrhafte, durchaus auch um sozial unverträgliche Frauen, die sich in einer Männer-

welt behaupten.54 

Die Beschreibungen der vorzeitlichen Kriegerinnen haben einige wiederkehrende Mo-

tive, die das mittelalterliche Rollenverständnis widerspiegeln. Generell bekunden die 

mittelalterlichen Texte eine strenge Rollenerwartung für Männer und Frauen. Dass 

Frauen oder Männer sich in der Wikingerzeit entgegen den geschlechtsspezifischen 

Normen verhielten, war gesellschaftlich geächtet und wurde sanktioniert.55 Auch die 

oben angeführten Zitate über Kriegerinnen von Saxo Grammaticus oder die Beschrei-

bung der jugendlichen Hervör in der Hervara Saga weisen Frauen das textile Hand-

werk als das vorgesehene weibliche Tätigkeitsfeld zu; die Kriegskunst gehörte defini-

tiv nicht dazu. Die kriegerischen Frauen verweigern sich diesem Rollenbild. Hierbei 

ist jedoch bemerkenswert, dass sie ihr weibliches Geschlecht ablegen und eine männ-

liche Identität annehmen. Saxo spricht ihnen sogar jegliche Geschlechtlichkeit ab, und 

dennoch werden die Frauen in den Erzählungen erotisiert, indem ihre Schönheit betont 

wird.56 Brynhildr nimmt hier eine Sonderrolle ein: Sie ist zwar gerüstet wie ein Krie-

ger, dennoch besteht kein Zweifel an ihrer Weiblichkeit. Ihre übermenschliche Stärke 

wurzelt in ihrer Jungfräulichkeit; mit dem Verlust der Jungfräulichkeit und der Heirat 

verliert Brynhildr auch ihre Kraft.57 Während die Kriegerinnen bei Saxo Grammaticus, 

von wenigen Ausnahmen wie Lathgertha abgesehen, den Tod im Kampf finden, heira-

ten am Ende die meisten Kriegerinnen der Vorzeitsagas, legen fortan die Waffen nieder 

und fügen sich in das erwartete Rollenbild der Hausfrau und Mutter. Thornbjörg ist so 

ein Fall: Hrólfr hatte mehrfach erfolglos um sie geworben; erst als er sie besiegt hatte, 

nimmt sie seinen Antrag an – sie heiraten und bekommen Kinder.58 Weibliche Sexualität 

 
54 Siehe Jesch 1991, 182-202; Jochens 1996, 132-161; Gardeła 2021, 30-34. 

55 Gardeła 2021, 12. 

56 So zum Beispiel in Saxo Grammaticus’ Beschreibung von Alvild, die aufgrund ihrer 

Schönheit zur Anführerin gewählt wurde (Zitat bei Gardeła 2021, 29; 43 Anm. 15). 

57 Siehe Jochens 1996, 94. 

58 Siehe Jochens 1996, 101. 
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und kriegerische Gewalt schließen sich aus; nur eine Frau – wie Jochens bilanziert –, die 

ihre Sexualität verleugnet, kann aus ihrer angestammten Rolle ausbrechen und eine 

männliche Rolle annehmen.59 

Es besteht in der fachlichen Diskussion weitgehende Einigkeit, dass in diesen Erzäh-

lungen nicht die Historizität der geschilderten Ereignisse und Personen im Vorder-

grund steht – diese ist sehr zweifelhaft –, sondern sie eine Aushandlung gesellschaft-

licher Normen darstellen. Jochens bringt es prägnant auf den Punkt: Es geht in den Er-

zählungen weniger um eine Geschichte der Frauen als um eine Auseinandersetzung 

über gender.60 Die Vorzeitsagas und die ersten Bücher zur dänischen Geschichte von 

Saxo Grammaticus lieferten mit den Erzählungen aus heidnischer Vorzeit eine Kon-

trastfolie zur Gesellschaft der Erzählzeit. Es waren von Männern verfasste Geschich-

ten, die vor einem männlichen Auditorium vorgetragen wurden und männliche Vorstel-

lungen weiblicher Rollen reflektierten. Für Saxo Grammaticus lebten die Kriegerinnen 

außerhalb der für ihn wünschenswerten gesellschaftlichen Norm – weswegen sie am 

Ende vielleicht auch sterben mussten – und verkörperten das heidnische Chaos. Seine 

Kriegerinnen waren von den Amazonen der klassischen Antike inspiriert und sind 

nicht als historische Figuren angelegt. Sein eigentliches Augenmerk lag auf seiner 

zeitgenössischen Geschichte und dem christlichen Ideal der Frau; in seinen Büchern 

10-16 tauchen keine Kriegerinnen mehr auf, sondern Mütter, Schwestern, Ehefrauen, 

Konkubinen und Töchter dänischer und anderer Könige.61 Und so sind auch die Erzäh-

lungen über die Kriegerinnen der Vorzeitsagas als Lehrstück zu lesen über die Ge-

schichte der „Widerspenstigen Zähmung“62 und die Domestikation der die gesell-

schaftlichen Normen sprengenden Frauen. 

Die literarische Welt der Wikingerzeit wird auch noch durch die Walküren und „Schild-

mädchen“ bevölkert. Auch bei diesen handelt es sich um kriegerische Frauen, die nicht 

ins gesellschaftliche Normengerüst passen.63 Obwohl beide Begriffe häufig synonym 

verwendet werden, entstammen die Walküren dem mythischen Bereich und bezeich-

nen Frauen aus dem Gefolge von Odin; dagegen sind die „Schildmädchen“ irdischer 

Natur – und, wie Ute Zimmermann herausarbeitet, kommen ihnen jeweils gänzlich an-

dere Eigenschaften und Aufgaben zu.64 Obwohl Walküren ein kriegerisches Erschei-

nungsbild haben – sie tragen meist Helm und Panzer und sind mit Schild und Speer 

bewaffnet –, sind sie in der Regel nicht aktiv an Kämpfen beteiligt. Eine ihrer wesent-

lichen Rollen besteht darin, Sieg oder Niederlage zu vergeben und die dem Tod be-

stimmten Krieger auszuwählen. Sie nehmen durch Zauber Einfluss auf den Schlach-

 
59 Jochens 1996, 101. 

60 Jochens 1996, 88. 

61 Jesch 1991, 178. 

62 So hat es Priska Steger für den Mythos der Brünhild aus der Nibelungensage formuliert 

(Steger 1996, 341). 

63 Siehe hierzu Jochens 1996, 38-39; 95-96; Zimmermann 2012 (mit weiterer Literatur). 

64 Zimmermann 2012. 
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tenverlauf, sie helfen den Helden oder verweigern die Hilfe: Sie machen Helden und 

sie zerstören Helden. Doch sie sind keine Kriegerinnen, sondern die Personifikation 

von Kampf und Schlachtenglück.65 Sie „handeln immer nur in Bezug auf die männ-

lichen Protagonisten“.66 Die „Schildmädchen“ sind uns schon begegnet als die Kriege-

rinnen bei Saxo Grammaticus und in den Vorzeitsagas.67 Ihr Handeln steht dem konträr 

entgegen: Sie handeln nicht in Bezug auf männliche Protagonisten, sondern sie agieren 

wie männliche Protagonisten. 

Ziehen wir mit Judith Jesch Bilanz: „there are in fact no medieval texts that provide 

conclusive evidence for warrior women in the Viking Age“.68 Das ist die Erkenntnis 

der Quellenschau. Die textliche Überlieferung liefert keine verlässlichen Berichte über 

kriegerische Frauen in der Wikingerzeit, sondern thematisiert geschlechtsspezifische 

Normativität.69 Die archäologische Überlieferung zeigt, dass mit Frauen unter Waffen 

zwar zu rechnen ist, diese jedoch eine gesellschaftliche Minderheit bildeten. Die fünf 

bekannten – und hier beschriebenen – Frauengräber sind ein Indiz für einen Normen-

bruch und Rollenwechsel. Es ist hier jedoch auch festzuhalten, dass alle fünf Gräber 

Besonderheiten aufwiesen, die sie unabhängig vom Geschlecht der Toten als auffällig 

auszeichneten. Diese Bestattungen verweisen auf die Ausnahme und nicht die Regel. 

Mit diesem Exkurs in die Wikingerzeit sollte überprüft werden, ob sich die opake 

Quellenlage zu den germanischen Kriegerinnen durch die zeitlich anschließenden 

Quellen, quasi im Blick nach vorn, aufklären lässt. Ausgehend von der Hypothese wi-

kingerzeitlicher Kriegerinnen wären deren Ursprünge durchaus in germanischer Zeit 

anzunehmen. Da sich die Hypothese der wikingerzeitlichen Kriegerinnen allerdings 

ebenfalls aufgelöst hat, stellt sich die Kontinuitätsfrage nicht mehr. Interessant in die-

sem Zusammenhang ist, dass Jenny Jochens einen ebensolchen methodischen Weg 

beschritten hatte, um trotz der schwierigen Quellenlage wikingerzeitliche Kriegerinnen 

doch bestätigen zu können: im Blick zurück auf die germanische Situation. Mit Bezug 

auf eine Veröffentlichung von Alfred Dieck schlussfolgerte sie: „If Germanic women 

occasionally participated in battle during the migration age of the fourth and fifth cen-

turies, it would be reasonable to consider that similar conditions might have prevailed 

…, thus justifying an expectation of fighting viking women.“70 So wie der von mir be-

schrittene Weg der Kontinuitätshypothese nicht funktioniert, gelingt es Jochens eben-

 
65 Zimmermann 2012, 181-207. 

66 Zimmermann 2012, 212. 

67 Zimmermann 2012, 207-211; Jesch 2021. – Der Begriff „Schildmädchen“ ist eine Über-

setzung aus dem altnordischen „skjaldmær“. 

68 Jesch 2021, 138. 

69 Dagrún Ósk Jónsdóttir weitet hier unseren Fokus: Sie zeigt anhand isländischer Legen-

den, dass diese mythischen Erzählungen als Mahnung zu verstehen sind, die hegemo-

nialen Normen in Bezug auf Weiblichkeit und weibliche Sexualität nicht zu missachten 

(Jónsdóttir 2023). 

70 Jochens 1996, 108. Zimmermann 2012, 212 folgt ihr hier. 
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falls nicht, mit dem Blick in die Vorvergangenheit ein neues Indiz für die Historizität 

wikingerzeitlicher Kriegerinnen zu gewinnen. Die als Kronzeuge angeführte Publika-

tion von Dieck71 zu germanischen Kriegerinnen, die dieser in einer Reihe von Moor-

leichenfunden nachweisen wollte, ist wissenschaftlich vollkommen haltlos.72 Seine 

Forschungen zu den europäischen Moorleichen halten generell einer kritischen Prü-

fung nicht stand; zahlreiche seiner Angaben sind eindeutig manipuliert und beruhen 

auf offensichtlichen Fehlern oder falschen Informationen,73 so dass sich insgesamt ein 

desaströses Bild der Forschungsergebnisse Diecks ergibt. Als Hinweisgeber für die 

Evidenz germanischer Kriegerinnen taugt diese Arbeit nicht. Von daher muss der Ver-

such des Brückenschlags zwischen germanischer Zeit und Wikingerzeit als gescheitert 

angesehen werden. 

Fazit 

Die Suche nach germanischen Kriegerinnen hat ein klares Bild ergeben: Weder in der 

germanischen Eisenzeit noch in der anschließenden Wikingerzeit ließen sich belast-

bare Hinweise auf Kriegerinnen finden. Bislang wurde der Begriff der „Kriegerin“ hier 

zwar zurückhaltend, aber auch sehr allgemein verwendet. Es wurde bereits von ande-

ren kritisch angemerkt, dass es in der Fachdiskussion einen sehr beliebigen Umgang 

mit dem Begriffspaar Krieger/Kriegerin gibt, das zwar Gewaltakteure als solche kenn-

zeichnet, diese Begriffe aber als typbildende Termini sehr wenig besagen.74 Wir wissen 

letztlich nichts über die Einbindung von „Kriegerinnen“ in militärische Strukturen, den 

Grad ihrer Professionalisierung und ihre gesellschaftliche Stellung. Wie gezeigt wer-

den konnte, sind die textlichen Überlieferungen nicht dazu geeignet, uns ein reelles 

Bild dieser kriegerischen Frauen zu vermitteln. Wir erfahren hier weniger über die 

Frauen als über die geschlechtsspezifischen Rollenbilder dieser patriarchalen Gesell-

schaften. 

Sicherlich hat es immer wieder gewalttätige Frauen gegeben – die gab und gibt es zu 

allen Zeiten und sie sind auch über die Textquellen für die Germanen und Wikinger 

belegt. Alles andere wäre verwunderlich. Doch im Fokus dieses Beitrags steht nicht 

die Gelegenheitsgewalt, sondern die organisierte, kriegerische Gewalt, die nicht nur 

reaktiv erfolgen kann, sondern auch proaktiv, und die im militärischen Verband agiert. 

Das wäre das Aktionsfeld der Krieger und Kriegerinnen. Hierzu sind die Quellen jen-

seits des ideologischen Geschlechterdiskurses stumm und versagen uns belastbare 

Aussagen. Auch hier ist durchaus immer mit einzelnen Kriegerinnen zu rechnen; doch 

dann wären wir bei den „Sisters of Arms“ von Julie Wheelwright, die zu allen Zeiten 

präsent sind – aber eben auch stets eine gesellschaftliche Ausnahme bildeten. 

 
71 Dieck 1975. 

72 Burmeister 2020, 380. 

73 Siehe Eisenbeiß 1994; van der Sanden/Eisenbeiß 2006. 

74 Jung/Reymann 2021. 
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Die Welt der Germanen und Wikinger zeigt sich als eine stringent binäre Geschlech-

terwelt mit klaren Rollenzuweisungen.75 Die Kriegerinnen, die hier auftauchen – so-

wohl in der schriftlichen wie archäologischen Überlieferung –, haben ihre Weiblichkeit 

abgelegt und agierten als Männer. Mit diesem Gender-Wechsel wären sie dann jedoch 

strenggenommen als „Krieger“ zu sehen. Über damit verbundene Rollenkonflikte und 

gesellschaftliche Akzeptanzprobleme wissen wir nichts. Ebenso wenig können wir die 

individuellen Handlungsspielräume der Frauen einschätzen. Gender-Wechsel und 

Cross-dressing wird es immer wieder gegeben haben – auch das legen die archäologi-

schen und schriftlichen Quellen nahe –,76 doch dafür, dass dies eine gängige und gesell-

schaftlich geübte Praxis war, gibt es keine Indizien. Auf der gegenwärtigen Grundlage 

können „Kriegerinnen“ folglich nur als gelegentlicher Sonderfall angesehen werden. 

Eingangs wurde Unsichtbarkeit als ein diskursiver Effekt des gesellschaftlichen Ver-

bergens und Ausblendens dargestellt. Wir müssen hier also wachsam bleiben. Marianne 

Moen hat jüngst darauf verwiesen, wie tiefverwurzelt die Wikingerkriegerideologie in 

unserem Denken ist und hier keinen Raum für Frauen lässt.77 Man wird ihr nicht in 

allen Punkten Recht geben wollen, denn gerade Wissenschaftlerinnen wie Judith Jesch 

und Jenny Jochens haben spürbar mit den Quellen gerungen, um diesen auch den 

kleinsten Hinweis auf Kriegerinnen zu entnehmen. Doch es ist eben auch nicht zu ver-

kennen, dass die Überlieferung insbesondere durch Männer und generell durch die 

patriarchale Mehrheitsgesellschaft produziert wurde. Welche Chance hatten spezifisch 

weibliche Gegenentwürfe, Eingang in die Überlieferung zu finden? Und wie sind mög-

liche Spuren zu identifizieren? Wie viele Personen weiblichen Geschlechts verbergen 

sich noch in den zahllosen Waffengräbern, die bislang unerkannt geblieben sind, da sie 

nicht auf ihr biologisches Geschlecht hin untersucht wurden? Das letzte Kapitel dieser 

Geschichte ist sicherlich noch nicht geschrieben. 
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Wer folgt hier wem? 

Kritische Betrachtungen zur Totenfolge in der Eisenzeit 

Katja Winger 

Einleitung 

Zum Themenkomplex „Frauen und Gewalt im 1. Jt. v. Chr.“ gehört aus archäologi-

scher Sicht auch das Phänomen der Totenfolge.1 Gemeint ist „die freiwillige oder un-

freiwillige Nachfolge eines oder mehrerer Menschen als Begleitung eines Verstorbe-

nen in den Tod, während der Bestattungszeremonien“.2 Damit handelt es sich um Ge-

waltanwendungen, die eine Machtdemonstration bezüglich Körper und Leben der ge-

töteten Person darstellen. Diese Deutung steht praktisch bei allen Mehrfachbestattun-

gen im Raum, wird aber vor allem bei gemischtgeschlechtlichen Doppelbestattungen 

gerne angeführt und teilweise mit dem Begriff „Witwentötung“3 assoziiert, was den 

Frauen die Opferrolle und den Männern entsprechende Macht zuschreibt. Geschieht 

dies in modernen archäologischen Beiträgen in wissenschaftlichen Formaten in Form 

einer Fußnote oder als eine von vielen möglichen Szenarien, so findet man in populä-

ren Medien zahlreiche vermeintlich gesicherte archäologische Belege für Totenfolge. 

Auch Wikipedia schreibt, dass Totenfolge in „vielen Kulturen verbreitet“ war, z.B. 

„bei den Skythen“ und „zur Hallstattzeit“.4 Das Thema „Witwenfolge“ macht derzeit 

zwei Drittel des kurzen Wikipedia-Eintrags aus. Um die Wissenschaftlichkeit des Phä-

nomens Totenfolge, aber insbesondere auch das gängige Narrativ „Frau folgt Mann“ 

zu überprüfen, werden im Folgenden zunächst die gern als Beleg angeführten schrift-

lichen Zeugnisse betrachtet, bevor einschlägige Fallbeispiele diskutiert werden.  

Totenfolge in der schriftlichen Überlieferung 

Homer 

Das erste gerne herangezogene Beispiel findet sich im 23. Gesang der Ilias und betrifft 

die Opferung von zwölf Trojanern anlässlich Patroklos’ Tod.5 Mit diesem Beispiel 

wird die tiefe Verwurzlung der Totenfolge in der europäischen Kultur suggeriert.6 Tat-

 

1  Oeftiger 1984 (vgl. auch die wohlwollende Rez. Schmid-Sikimić 1988); Egg 2006; 

Steuer 2007.  

2  Steuer 2007, 189. 

3  Reichert 2007, §2b, kritisch zu Witwenfolge u.a. Engster 1970; Pauli 1987; Hess 2013. 

4  https://de.wikipedia.org/wiki/Totenfolge (zuletzt aufgerufen am 25.01.2024). 

5  Hom.Il. 23, 22-24; 175-174.  

6  Oeftiger 1984, 95. 
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sächlich fehlt jedoch die Verbindung zwischen den Opfern und dem Bestatteten und es 

gibt auch keine Indizien für eine gemeinsame Grablege. Zwar wurden die Trojaner mit 

den tierischen Opfergaben auf dem Scheiterhaufen verbrannt, jedoch wird ihre rand-

liche Lage betont, die es ermöglichte, nur die Knochen des Patroklos in der goldenen 

Urne zu sammeln.7  

Die Episode kann also nicht als Beispiel von Totenfolge dienen, sondern stellt „bloß“ 

ein Menschenopfer dar, bei dem die Getöteten zudem Kriegsgefangene sind. Hier wird 

auch deutlich, dass es einer Abgrenzung dieser beiden Begriffe bedarf. Nach meiner 

Ansicht wäre jede Totenfolge ein Menschenopfer, aber nicht bei jedem Menschenop-

fer – auch bei denen am Grab – handelt es sich zwingend um Totenfolge. Ausschlag-

gebend wäre hier die nachweisbar gemeinsame Bestattung.  

Dass gerade der für seinen alles überragenden Zorn bekannte Achill ein derartiges Op-

fer bringt, ist sicher kein Zufall. Im zehnten Jahr der Belagerung Trojas handelt es sich 

auch nicht um eine normative rituelle Handlung, sondern eine auf Rache ausgelegte 

übersteigerte Tat, die die Zuspitzung des Konflikts literarisch unterstreicht. 

Nichtsdestotrotz wurde mit Hinweis auf diese Homerstelle auch in mykenischen Kam-

mergräbern von Totenfolge ausgegangen. Bei den als „Pförtner“ u. ä. angesprochenen 

Toten handelt es sich jedoch um Nachbestattungen.8 

Herodot 

Die nächste schriftliche Überlieferung stammt von Herodot und ist in ihrer Interpreta-

tion kaum vom archäologischen Befund zu trennen, der deshalb ebenfalls in diesem 

Kapitel besprochen wird.9 Die Beschreibung eines elitären Bestattungsritus in Hero-

dots Historien10 wird persistent als Schablone für die Interpretation der skythischen 

Großkurgane genommen.11 Bei einer Durchsicht der einschlägigen Publikationen fällt 

jedoch vor allem auf, dass die Grabhügel aufgrund ihrer Auffälligkeit meist beraubt 

waren und bereits im 19. Jh. ausgraben wurden, so dass gerade die so wichtige Frage 

nach der Gleichzeitigkeit der Bestattungen nicht mehr geklärt werden kann. Es wäre 

interessant zu wissen, wie die Interpretation ohne Herodots Beschreibung als Hinter-

grund ausgesehen hätte. Trotzdem – und auch trotz aller Vorbehalte gegen literarische 

Fremdbeschreibungen12 – gibt es deutliche Parallelen zwischen Herodots Bericht und 

dem archäologischen Befund (Abb. 1).13 Daher wird auch ohne den letzten Beweis von 

Totenfolge ausgegangen, da sich Herodot ja scheinbar in allen anderen Einzelheiten 
 

7  Hom. Il. 23, 238-243.  

8  Vgl. Steuer 2007, 191 mit weiterer Literatur. 

9  Zur phantasievollen Darstellung extremer Gewalt bei Herodot: Rollinger 2010.  

10  Hdt. Hist. 4, 71-72. 

11  Ivantchik 2011; Rolle 1979, bes. 80-95. 

12  Kritisch über Herodot als Quelle für skythische Sitten u.a. Rostowzew 1931, 7-8.  

13  Ivantchik 2011, bes. Tab. 3.1. 
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auch als verlässlich gezeigt hat. Es gibt aber auch auffallende Unterschiede. So kann 

z.B. entgegen Herodot (und trotz aller Beraubungen) kein Verzicht auf Silber- und 

Bronzegefäße festgestellt werden und einige der vermeintlichen Beweise sind das Er-

gebnis von Zirkelschlüssen: wenn man Großkurgane mit Herodots Bericht vergleicht, 

erübrigt sich z.B. der Aspekt „Große Hügelaufschüttungen“; wenn man Personen auf-

grund der schriftlichen Quellen als (Ehe-)frauen, Gefolge, Wächter usw. anspricht, 

können diese eben keinen Beweis für die Richtigkeit dieser Quelle erbringen. 

 

Abb. 1: Gegenüberstellung der Schilderungen Herodots mit dem archäologischen Befund. 

Aus: Ivantchik 2007. 

Bei einigen jüngeren Ausgrabungen konnte nachgewiesen werden, dass die Toten 

nicht alle gleichzeitig in den Grabhügel gelangten. In der 1971 gegrabenen Tolstaja 

mogila / Towsta Mohyla z.B. wurde das (unberaubte) Grab einer Frau erst nach dem 

(beraubten) Zentralgrab angelegt, bevor wiederum ein Kind im Seitengrab nachbestat-

tet wurde.14 Bei ersterem soll es sich um einen der seltenen Fälle der Totenfolge zu-

gunsten einer weiblichen Person handeln.15 In diesem äußerst reichen Grab aus der 
 

14  Rolle 1979, 101-107.  

15  Spindler 1982, 201. Dort auch die nachfolgende Beschreibung mit der entsprechenden 

Benennung der Personen im Grab. 
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Mitte des 4. Jh. v. Chr. befanden sich neben der als „Fürstin“ angesprochenen Person 

vier weitere Tote, für die die üblichen Ansprachen als „Wagenlenker“, „Küchenmäd-

chen“ und „Wächter“ vergeben wurden. Einzig das Skelett eines Kindes passt nicht ins 

Schema und wird „Spielgefährte des Fürstensohnes“ betitelt. Beim „Fürstensohn“ 

handelt es sich um ein später durch einen Schacht ebenfalls im Grab beigesetztes Kind 

unbekannten Geschlechts16. Bezeichnenderweise ist es unklar, welche der „Begleitper-

sonen“ zur erwachsenen bzw. kindlichen „Hauptperson“ gehören,17 aber man ist sich 

trotzdem sicher, dass es sich um Totenfolge handelt.  

Abschließend sei noch darauf hingewiesen, dass Herodot über die Grablege eines ba-

sileus berichtet und auch die großen Kurgane nur einen winzigen Teil der Bevölkerung 

abbilden. Die Totenfolge wäre hier auch im Sinne einer maximalen Machtdemonstra-

tion zu sehen und kann keinesfalls als übliches Ritual gelten. 

Auch Herodots Beschreibung der thrakischen Sitten wird gern als Beleg von Totenfol-

ge herangezogen.18 Der Text suggeriert, dass Witwenfolge dort kein elitäres Phänomen 

war, sondern „jeder Mann“ viele Frauen hatte, die bei seinem Tod in einen Wettstreit 

treten, wer ihm nachfolgen durfte. Doch fragt man sich, wie realistisch es sein kann, 

dass dort jeder Mann „viele Frauen“ hat – dies wäre aus demografischer Sicht nur mit 

einem massiven Infantizid der männlichen Kinder realisierbar. Es scheint sich viel-

mehr auch hier entweder um ein absolutes Elitenphänomen oder eine stereotype Dar-

stellung zu handeln, die die Thraker – wie auch die Skythen – als den Griechen völlig 

unähnlich zeichnen will.19  

Auffällig ist neben der Kombination der Aspekte „Gewalt“ und „Sexualität“, die ty-

pisch für archaisierende Fremdbeschreibungen sind, um das eigene Publikum mit 

Grausen und Überlegenheit zu versorgen20 auch der Topos des freiwilligen Todes der 

Witwen, welcher durch Herodots Zeitgenossen Euripides und Sophokles erstmals 

nachweisbar populär wurde. Von diesen ist u.a. die Geschichte der Euadne21 überlie-

fert, deren Ehemann bei der Belagerung von Theben durch einen Blitz von Zeus getö-

 

16  Mozolevskiy 1979, 232. 

17  Spindler 1982, 201. 

18  Bes. Hdt. 5,5: Ἔχει γυναῖκας ἕκαστος πολλάς· ἐπεὰν ὦν τις αὐτῶν ἀποθάνῃ, κρίσις 

γίνεται μεγάλη τῶν γυναικῶν καὶ φίλων σπουδαὶ ἰσχυραὶ περὶ τοῦδε, ἥτις αὐτέων 

ἐφιλέετο μάλιστα ὑπὸ τοῦ ἀνδρός· ἣ δ’ ἂν κριθῇ καὶ τιμηθῇ, ἐγκωμιασθεῖσα ὑπό τε 

ἀνδρῶν καὶ γυναικῶν σφάζεται ἐς τὸν τάφον ὑπὸ τοῦ οἰκηιοτάτου ἑωυτῆς, σφαχθεῖσα 

δὲ συνθάπτεται τῷ ἀνδρί· αἱ δὲ ἄλλαι συμφορὴν μεγάλην ποιεῦνται· ὄνειδος γάρ σφι 

τοῦτο μέγιστον γίνεται. Kritisch zu archäologischen „Belegen“ der Totenfolge thraki-

scher Frauen: Dimova 2014. 

19  Bekanntermaßen leben Barbarentopoi von der Gegenüberstellung der Zivilisation mit 

einer „barbarischen Gegenwelt“, die insbesondere Sitte und Tugend vermissen lässt. 

Vgl. z.B. Brather 2004, 622; Zerjadtke 2020. 

20  Rollinger 2010; Veit 2014. 

21  Eur. Hik. 421; Suppl. 980-1072; ind. Soph. Oed. Col. 1318; Ant. 127-139. 
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tet wurde. Als vorbildliche Gattin22 wirft sich Euadne auf den brennenden Scheiterhau-

fen und folgt ihrem Mann freiwillig in den Tod. Während dieses Motiv auf den Theater-

bühnen präsent ist, lässt Herodot in seinen Texten die Thrakerinnen freiwillig sterben. 

Caesar 

Topoi und politische Agenda beim Beschreiben des Feindes spielen bekanntermaßen 

auch bei Caesars Berichten über die Gallier eine enorme Rolle.23 Seine Angaben zu 

gallischen Totenriten24 sind also keine objektiven ethnografischen Quellen. Allein die 

Angabe, dass Totenfolge „bis vor Kurzem“ (paulo supra hanc memoriam) noch exis-

tierte macht klar, dass diese Information – wenn sie nicht frei erfunden ist – auf Hö-

rensagen basieren muss. Da seine „Informanten“ aber bekanntlich auch von Elchen 

ohne Kniegelenke25 berichteten, ist hier Vorsicht angesagt. 

Ibn-Fadlan 

Eine wichtige literarische Quelle für Totenfolge stellt der ins 10. nachchristliche Jahr-

hundert gehörende Bericht Ahmad Ibn-Fadlans über die Sitten der Kiewer Rus dar.26 

Der Inhalt dieses Berichts diente als Roman- und Filmvorlage und wird gern als Beleg 

für Totenfolge herangezogen.27 Der Autor beschreibt u.a. ein Begräbnis, welches 

durch das verwendete Schiff und die erwähnten Leibeigenen mit Sicherheit einer elitä-

ren Person gebührt. Im Zuge dessen meldet sich eine der Sklavinnen des Verstorbenen 

freiwillig, um ihm in den Tod zu folgen. Nach diversen Riten und Gruppenvergewalti-

gungen wird sie schließlich gleichzeitig erstochen und stranguliert. Dabei sind im ge-

samten Bericht von Ibn-Fadlan Gewaltbereitschaft, sexuelle Freizügigkeit und man-

gelnde Hygiene wiederkehrende Topoi, die sicher einen deutlich abgrenzenden Effekt 

auf seine islamische Leserschaft hatten. Die Männer der Rus beschreibt er auch stereo-

typ: jeder ist so groß wie ein Dattelbaum und vollständig tätowiert.28 Was einem neben 

diesen Beschreibungen zu denken gibt, ist die Aussage, dass er während seines Auf-

enthaltes im Norden 5000 Personen bekehrt und im Islam unterrichtet und sogar eine 

Moschee gebaut haben will.29 Dass diese Mission keinerlei historisch oder archäo-

logisch feststellbare Spuren hinterlassen hat, könnte natürlich verschiedene Gründe 

haben. Schauen wir uns aber die überlieferten Schiffsgräber an, so wird schnell klar, 

dass es kaum Indizien für die von Ibn-Fadlan geschilderte Totenfolge gibt.  
 

22  Siehe z.B. Escher 1907. 

23  Creer 2019; Polito 2012. 

24  Bes. Caes.Gall. 6,19. 

25  Caes.Gall. 6,27. 

26  Montgomery 2017. 

27  Vgl. z.B. Steuer 2007, 192-193; Oeftiger 1984, 86-96. 

28  A. Zeki Velidi Togan (Hrsg.), Ibn Fadlans Reisebericht. Abhandlungen für die Kunde 

des Morgenlandes 24:3, Leipzig 1939, 82. 

29  Wikander 1978, 21. 
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Das einzige Schiffsgrab, für welches Totenfolge immer wieder diskutiert wird, ist das 

1904-05 ausgegrabene Oseberg-Schiff, in dem zwei weibliche Tote bestattet wurden.30 

Bezeichnend ist die auf die Ausgrabung folgende Diskussion, welche der beiden die 

Dienerin war – man entschied sich für die ursprünglich als ca. 30-Jährige angespro-

chene jüngere Frau. Es wurde auch ernsthaft diskutiert, ob es eine später entfernte 

männliche Hauptperson gegeben haben könnte, der beide Frauen nachfolgen muss-

ten.31 Moderne Untersuchungen konnten nicht nur das Alter der jüngeren Frau auf 40-

50 im Gegensatz zur älteren mit 70-80 Jahren präzisieren, sie belegten anhand der Iso-

topen auch ähnliche Essgewohnheiten der beiden.32 Keine der Frauen wies irgendwel-

che Marker auf, die auf Standesunterschiede hingewiesen hätten. Leider war die DNA 

nicht gut genug erhalten, um eventuelle Verwandtschaft zu überprüfen, aber die jün-

gere Frau gehörte wohl einem vorderasiatischen Genpool an und lebte laut Isotopenda-

ten schon lange vor Ort. Der als Indiz für einen gewaltsamen Tod gewertete Schlüssel-

beinbruch der jüngeren Frau war nach neuerer Untersuchung bereits verheilt und somit 

nicht ursächlich für ihren Tod. Da es sich um eine für Reitunfälle ganz typische Ver-

letzung handelt, könnte hier eher ein Indiz für eine höhere gesellschaftliche Stellung 

vorliegen. 

Außer dem Osebergschiff sind bisher keine großen Schiffsgräber mit „verdächtigen“ 

Doppelbestattungen überliefert, obwohl sich die Aussage vehement hält, dass es regel-

haft zu Menschenopfern und Totenfolge gekommen sein soll.33 Das Schiffsgrab von 

Ladby, für das aufgrund seiner drei Steigbügelpaare auch eine Mehrfachbestattung 

angenommen wird, ist wahrscheinlich antik beraubt und enthielt keinerlei Skelettreste34. 

Ähnliches gilt für den Nordhügel von Jelling, in dem ein königliches Doppelgrab von 

Gorm und Thyra vermutet wird.35 Aufgrund der Runeninschrift auf dem kleinen Jel-

lingstein wird aber davon ausgegangen, dass Thyra vor Gorm starb,36 weshalb sich 

eine Ansprache des sekundär stark gestörten Befunds als Doppelgrab eigentlich ver-

bietet. Ebenfalls als Beispiel von Totenfolge angeführt wird das Bootskammergrab aus 

Haithabu.37 Wie bei zahlreichen anderen archäologischen Beispielen (s. u.), gibt es 

hier jedoch forschungsgeschichtliche Dokumentationslücken, die eine sichere Anspra-

che verunmöglichen: So wurden die publizierten Pläne nicht während der Grabung 

 

30  Brøgger/Christensen 1917-1927. Als Beispiel für Totenfolge z.B. bei Hasenfratz 1992, 

18. 

31  https://wikinger-toplak.de/gokstad-und-oseberg-zwei-aussergewoehnliche-schiffsgraeber 

-der-wikingerzeit/ (zuletzt aufgerufen am 24.4.2024). 

32  Holck 2006. Auch die Informationen in den folgenden Sätzen beruhen auf dieser neuen 

Untersuchung. 

33  Z.B. Brink/Price 2008, 257-273. 

34  Eisenschmidt 1994, 120-121.  

35  Eisenschmidt 1994, 114-115. 

36 Mohr 1999. 

37  Für die Interpretation als Totenfolge z.B. Wamers 2005. 

https://wikinger-toplak.de/gokstad-und-oseberg-zwei-aussergewoehnliche-schiffsgraeber-der-wikingerzeit/
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angefertigt und es liegt kein Knochenmaterial vor.38 Dass es sich um drei Männer ge-

handelt hat, von denen einer aufgrund seiner Ausstattung heraussticht, beruht einzig 

auf der Fundzuordnung, weswegen sich die Gründe für eine gemeinsame Bestattung 

völlig unserer Kenntnis entziehen. Leider kann im Rahmen dieses Beitrags nicht allen 

Doppelgräbern Nordeuropas nachgegangen werden, aber da man sich argumentativ auf 

den Bericht Ibn-Fadlans stützt, fehlt mit dem nicht erbrachten Nachweis von Toten-

folge bei den elitären Schiffsgräbern dieses gewichtige Argument.  

Im Übrigen setzen sich Doppelgräber in Skandinavien in gleichem Umfang bis in 

christliche Zeit fort,39 was die Erklärung mit Totenfolge höchst unwahrscheinlich 

macht. Die Beschreibungen Ibn-Fadlans widersprechen teilweise denen seines Zeitge-

nossen Ahmad Ibn-Rustah, der ebenfalls über das Gebiet der Rus schrieb und u.a. vom 

„Einsperren“ der Witwe in der Grabkammer ihres verstorbenen Mannes berichtet, für 

das es wiederum auch keinerlei archäologische Indizien gibt. 

Archäologische „Belege“ 

Infolge der besprochenen schriftlichen Quellen wurden immer wieder archäologische 

Befunde im Sinne von Totenfolge interpretiert. Dies geht soweit, dass Totenfolge bis 

ins Paläolithikum zurückprojiziert wird, wo man angeblich Kinder tötete, wenn ihre 

Mutter starb oder Frauen, wenn ihr „Ernährer“ umkam.40  

Zu einem relativ präsenten Phänomen wird die Totenfolge – eben auch durch die 

Schriftquellen zu Skythen, Thrakern und Kelten – in der europäischen Eisenzeit.41 

Hier gibt es quasi auf jedem repräsentativen Gräberfeld Doppel- oder Mehrfachbestat-

tungen, wobei je nach Quellenlage nicht immer klar ist, ob es sich wirklich um gleich-

zeitig deponierte Personen oder doch ein Kollektivgrab mit einer gewissen zeitlichen 

Tiefe handelt. Gerade bei Leichenbrand, bzw. birituellen Mehrfachbestattungen sind 

Aussagen zur eventuellen Gleichzeitigkeit völlig haltlos, da die kremierte Person 

durchaus Jahre auf die Bestattung „gewartet“ haben kann.  

Betrachtet man die im Sinne von Totenfolge interpretierten Gräber, so fällt sofort der 

kleine prozentuale Anteil auf. Auf dem hallstatt- bis frühlatènezeitlichen Gräberfeld A 

von Chotín in der Südslowakei, das gerne mit der für die Thraker überlieferten Toten-

 

38  Müller-Wille 1976, 11-13.  

39  Z.B. Eisenschmidt 1994. 

40  Spindler 1982, 197; hier wäre es interessant zu wissen, wie z.B. die mesolithische Be-

stattung von Groß Fredenwalde in dieses Muster passt, wo sich in einem Grab zwei er-

wachsene Männer gemeinsam mit zwei Kindern befanden – Kotula/Jungklaus/Ter-

berger 2019; auch belegen genetische Untersuchungen, dass zusammen bestattete meso-

lithische Individuen oft keine enge genetische Verbindung haben, was als Hinweis auf 

vielfältig organisierte Fürsorge für Kinder gedeutet wird: Simões et al. 2023. 

41  Vgl. auch Reichenberger 2013, der Totenfolge im Zuge von Gefolgschaft für wahr-

scheinlich hält, aber auch keine eindeutigen Belege anführen kann. 
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folge in Verbindung gebracht wird, sind es z.B. 13 Mehrfachbestattungen von insge-

samt 250 Körpergräbern.42 Die Totenfolge könnte hier also höchstens eine Ausnahme-

erscheinung innerhalb der Bestattungssitten sein und nicht wie von Herodot geschil-

dert „alle Thraker“ betreffen.  

Ähnliches gilt für den Magdalenenberg bei Villingen, wo von 127 Gräbern maximal 

acht Mehrfachbestattungen in Form von Körpergräbern aufweisen.43 Wenn auch mit 

einigen forschungsgeschichtlichen Unsicherheiten behaftet, so scheinen ähnliche Pro-

zentsätze an Mehrfachbestattungen auch für das Gräberfeld von Hallstatt vorzulie-

gen.44 Für den Dürrnberg wurde lange Zeit ein großer Prozentsatz an Mehrfachbestat-

tungen kolportiert, dieser ist aber mittlerweile zugunsten von Kollektivgräbern mit 

chronologischer Tiefe deutlich geschrumpft, so dass Totenfolge hier kein Thema mehr 

ist.45 Auch bei dem von Spindler angeführten Grafenbühl scheint es sich in vielen Fäl-

len um Kollektivgräber zu handeln, wobei die älteren Knochen mehr oder weniger er-

folgreich beiseitegeschoben wurden.46 Trotz aller gebotenen Vorsicht spricht er jedoch 

von „Arm in Arm liegenden Ehepaaren“47 (statt Individuen unterschiedlichen Ge-

schlechts) und „Mutter mit Kind“48 (statt Frau mit Kind). Auch der Grabhügel von 

Kriegenbrunn bei Erlangen enthält trotz massiver Steinpackungen Kollektivgräber mit 

einer zeitlichen Tiefe.49 

Auch im Umfeld der Heuneburg gibt es einige Gräber, für die Totenfolge als Interpre-

tation im Raum steht. Besonders plakativ wurde lange Zeit die Grabkammer von Grab 

6 des Hohmichele rekonstruiert (Abb. 2). Das unberaubte Nebengrab barg die Überreste 

eines Mannes und einer Frau50. Aufgrund der Fundverteilung befanden sich die weib-

liche Person und der Wagen im Osten der Grabkammer. Die lange Zeit verbreitete Re-

konstruktion einer männlichen Hauptperson mit einer unter den Wagen geschobenen 

getöteten Witwe ist jedoch unwahrscheinlicher als eine auf dem Wagen ruhende Frau 

und ein daneben auf dem Boden liegender Mann. Wer hier die Hauptperson ist – und, 

ob es überhaupt eine solche gibt – bleibt bei objektiver Betrachtung völlig offen.51 
 

42  Dušek 1966; die 13 Mehrfachbestattungen verteilen sich auf 9 Doppelgräber, ein Kör-
pergrab mit Leichenbrand und 3 Dreifachbestattungen; das Gräberfeld wurde hier auf-
geführt, weil es z.B. bei Spindler 1982 als Beleg für Totenfolge angeführt wird. 

43  Spindler 1982, 208. 

44  Kromer 1959. 

45  Wendling 2018. 

46  Spindler 1982, 206-209; Zürn 1970.  

47  Spindler 1982, 206. 

48  Spindler 1982, 208. 

49  Winger 2020. 

50  Rieck 1962. 

51  Zu Rollenklischees in der archäologischen Fachliteratur anhand dieses Beispiels: Röder 
1999. Dort auch eine Gegenüberstellung von Kuhn 1992 und Schiek 1981, die bezeich-
nenderweise beide Totenfolge in dem Befund vom Hohmichele sehen, jedoch jeweils 
die andere Person als „folgende“. 
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Abb. 2a: Gegenüberstellung zweier Rekonstruktionen der Grabkammer 6 vom Hohmichele. 

a) aus Fischer 1982, 16. 

 

Abb. 2b: Gegenüberstellung zweier Rekonstruktionen der Grabkammer 6 vom Hohmichele. 

b) aus Krausse et al. 2022. 
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2010 wurde das Zentralgrab von Hügel 4 der ebenfalls im Umfeld der Heuneburg be-

findlichen Bettelbühl-Nekropole im Block geborgen und anschließend im Labor frei-

gelegt.52 Neben einer reich ausgestatteten weiblichen Person wurden deutlich schlech-

ter erhaltene Reste einer weiteren – vermutlich ebenfalls weiblichen – Person angetrof-

fen. Die schlechtere Erhaltung der zweiten Person könnte auch zu schlechterer Fun-

derhaltung geführt haben, so dass das Bild der „armen Dienerin“ hier schon wankt. 

Tatsächlich war unter den recht wenigen Grabbeigaben ein durchaus beeindruckender 

Fund, welcher als Kopfschmuck eines Pferdes angesprochen wird. Leider bleiben bei 

dieser Grabkammer noch immer zahlreiche Fragen offen. Die für uns wohl interessan-

teste ist die nach der Gleichzeitigkeit, die auch in einer modernen Ausgrabung im La-

bor nicht abschließend beantwortet werden konnte.53 Angesichts dieses Ergebnisses 

einer aktuellen Untersuchung wird deutlich, wie fantasiereich viele Erklärungsmodelle 

für Altgrabungen sind. So liegen z. B. für die Befunde der 1876/77 gegrabenen und 

vorher bereits beraubten Hügel 1 und 2 der Gießübel-Talhau-Nekropole kaum Be-

schreibungen vor und deren Funde sind verschollen.54 

Interessanterweise gibt es aus Hügel 17 der Speckhau-Hohmichele-Gruppe einen spek-

takulären Krankheitsbefund:55 der dort nach seiner Kremierung bestattete Mann starb 

allem Anschein nach am Krim-Kongo-Fieber, einer extrem ansteckenden, Ebola-ähn-

lichen Erkrankung mit einer Inkubationszeit von ca. 14 Tagen. Laut Wiktorowicz et al. 

hat sich mit Sicherheit jeder, der mit der Behandlung des Leichnams beschäftigt war, 

infiziert. Die unverbrannten Reste der wohl weiblichen Toten im selben Grab erschei-

nen so in einem völlig anderen Licht. Die Kombination aus verbrannter Hauptperson 

und unverbrannter Nebenperson ist bisher völlig einmalig im Westhallstattkreis und 

unterstreicht gemeinsam mit dem Fehlen von Nachbestattungen mindestens aus den 

folgenden 100 Jahren die Besonderheit dieses Grabhügels. Dieser seltene Nachweis 

einer ansteckenden Krankheit wirft ein Schlaglicht auf eine viel wahrscheinlichere 

Ursache für Doppel- und Mehrfachbestattungen, wird aber häufig zugunsten der spek-

takuläreren Erklärung „Totenfolge“ vernachlässigt. 

Zum Thema Totenfolge wird gerne auch eine „Gegenprobe“ angebracht: für Kulturen 

ohne schriftliche Hinweise auf Totenfolge sollen auch keine Mehrfachbestattungen 

vorliegen.56 Hierfür insbesondere das klassische Griechenland herangezogen, das laut 

Spindler, Oeftiger und anderen offensichtlich als Kontrast zu den „barbarischen“ 

Nachbarn fungiert und somit unreflektiert den antiken Barbaren-Topoi folgt. Ohne viel 

suchen zu müssen kann dies leicht widerlegt werden: auf dem Kerameikos, dem be-

 

52  Zusammenfassend Krausse/Ebinger 2021. 

53  Krausse et al. 2022, 259: „Es handelt sich offensichtlich um eine Nebenbestattung, 

wahrscheinlich um eine weibliche „Begleitperson“, die entweder gleichzeitig mit der 

vornehmen Dame oder wenig später bestattet wurde.“ 

54  Vgl. Arnold/Fernández-Götz 2017, 182-184.  

55  Wiktorowicz et al. 2017. 

56  Vgl. z.B. Spindler 1982, 213; Oeftiger 1984, 105-123.  
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rühmten Friedhof Athens, lag das Grab der Ampharete und ihrer Enkelin.57 Ebenfalls 

auf dem Kerameikos befinden sich die Lakedaimoniergräber.58 Diese sind ganz typische 

Mehrfachbestattungen, die Dank der Inschrift mit einer ganz konkreten kriegerischen 

Handlung 403 v. Chr. verbunden werden können. Man darf sich zu Recht fragen, wie 

die Interpretation ohne schriftliche Quellen und eine derart genaue zeitliche Einord-

nung aussähe. Würden wir dann eine Hauptbestattung und viele gewaltsam getötete 

Gefolgsleute sehen?  

Nicht die Abwesenheit von Mehrfachbestattungen, sondern allein die Tatsache, dass 

wir im Falle von Griechenland meist recht gut über die wirklichen Umstände von 

Mehrfachbestattungen unterrichtet sind, verhindert die Ansprache im Sinne von Toten-

folge. Ähnliches gilt für die Tumuli in der Ebene bei Marathon oder das Massengrab 

von Phaleron, für die wir als Kontext Krieg bzw. Strafjustiz kennen. 

Zusammenfassung 

Ausgehend von den vorgestellten Texten und Befunden wurden die gängigsten „Ver-

dachtsfälle“ für Totenfolge behandelt. Auch wenn dieser Beitrag nur kursorischen 

Charakter haben kann, zeichnen sich doch folgende Dinge ab: 

1. Die als Belege für Totenfolge herangezogenen literarischen Quellen stellen kei-

nesfalls verlässliche, objektive oder gar ethnologische Beschreibungen dar, son-

dern sind als Fremdbeschreibungen Ergebnis ihrer Zeit und der Agenda der 

schreibenden Personen. 

2. Altgrabungen sind in den meisten Fällen für diese spezielle Fragestellung nicht 

verwendbar. Hier fehlt es in der Regel an der Dokumentation von Fakten, wo-

hingegen die Interpretation oft vorgegeben scheint.59 Ein weiteres Beispiel wäre 

hier das frühbronzezeitliche „Fürstengrab“ von Leubingen, in dem noch immer 

ein geopfertes Kind rekonstruiert wird,60 obwohl bei der Grabung nur zwei 

Langknochen dieses zweiten Individuums angetroffen wurden.61  

3. Totenfolge kam – wenn überhaupt – in keiner der betrachteten Regionen/Zeiten 

regelhaft vor. Falls es sich nicht gänzlich um einen Topos handelt, wäre es ein 

extremes Elitenphänomen im Sinne einer maximalen Machtdemonstration. Diese 

würde im Zuge der Bestattungen nicht nur den Besitz an Gegenständen und Tie-

ren, sondern auch an Leibeigenen und Untergebenen versinnbildlichen.  

 

57  Für diesen Hinweis danke ich Jutta Stroszeck. 

58  Stroszeck 2013. 

59  Vgl. auch Ludowici 2009, Anm. 6 zu einer angeblichen Totenfolge anhand eines Grab-

befunds aus dem frühgeschichtlichen bzw. frühmittelalterlichen Bestattungsplatz bei 

Sarstedt (Ldkr. Hildesheim). 

60  Vgl. z.B. Kienlin 2008; Steuer 2007, Abb. 25. 

61  Höfer 1906. 
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4. In den Doppel- und Mehrfachbestattungen der mitteleuropäischen Eisenzeit gibt 

es keinerlei Muster von Alters- und Geschlechtskombinationen im Sinne von 

„Mann+Frau“. Mit regionalen und chronologischen Abstufungen in der Häufig-

keit sind alle denkbaren Varianten wie z.B. Frau+Frau, Mann+Kind oder Kind+ 

Kind vertreten.62 Die Frage, ob es im Grab eine „Hauptperson“ gibt, lässt sich 

häufig nicht klären, bzw. beruht lediglich auf vorgefassten Vorstellungen. Auch 

ein nachweisbar unnatürlicher Tod einer von mehreren Personen im Grab muss 

nicht zwingend auf Totenfolge hinweisen 

5. Für diese verschiedenen Kombinationen gibt es unterschiedliche Deutungsmuster 

wie „Witwentötung“, Opferung von Bediensteten oder „Bluts- und Waffenbru-

derschaft“, die für Mitteleuropa alle bisher nicht eindeutig belegt werden können. 

6. Bemerkenswert ist die unterschiedliche Deutung von Doppelbestattungen Er-

wachsener: handelt es sich (archäologisch oder naturwissenschaftlich bestimmt) 

um die Kombination Frau+Mann, wird von einer emotionalen und/oder sexuellen 

Beziehung ausgegangen (Abb. 3).63 Sind es zwei männliche Tote, spricht man 

von Gefolgschaft oder Waffenbrüdern. Bei zwei weiblichen Erwachsenen scheint 

„Fürstin und Dienerin“ das beliebteste Modell zu sein,64 welches durch zuneh-

mende DNA-Analysen mittlerweile teilweise widerlegt werden kann.65 

7. Die griechischen Beispiele wie die Lakedaimoniergräber, das Massengrab von 

Phaleron und die Marathon-Grabhügel haben gezeigt, wie anders sich Mehrfach-

bestattungen mit einem gesicherten historischen Hintergrund darstellen können. 

Neben Kriegen, Überfällen und Hinrichtungen66 gibt es aber noch eine Menge 

anderer Erklärungen für Doppel- und Mehrfachbestattungen, z.B. Katastrophen 

wie Brand, Überschwemmung und Erdbeben oder der Komplex Schwanger-

schaft/Entbindung/Kindbett. Mediziner kennen das „broken heart syndrom“ – eine 

u.a. durch Kummer ausgelöste Fehlfunktion des Herzmuskels, die tödlich enden 

kann.67 Historische Überlieferungen und Kirchenbücher belegen eindrucksvoll, 

wie Krankheiten in jüngeren Epochen innerhalb weniger Tage ganze Familien 

auslöschen konnten und wie oben erwähnt, kamen auch im Umfeld der Heune-

burg durchaus extrem ansteckende Erreger vor. Ähnliches gilt für die in Asch-

 

62  Vgl. z.B. Rebay-Salisbury 2018. 

63  Interessant sind die interpretatorischen Entwicklungen, wenn ein vermeintliches hetero-

sexuelles Liebespaar wie die „Lovers of Modena“ durch naturwissenschaftliche Analy-

sen zu einem Doppelgrab zweier Männer wird. Lugli et al. 2019. Vgl. auch die „Hasanlu 

Lovers“, bei denen es sich ebenfalls um zwei männliche Individuen handelt, Killgrove 

2017 mit weiterer Literatur. 

64  Z.B. Magdalenenberg Grab 78/79; Spindler 1973, 47-55.  

65  Vgl. Hagmann et al. 2024.  

66  Vgl. z.B. Carver 2005 für Sutton Hoo. 

67  Herzlichen Dank an Justine Diemke für den Hinweis auf die Sammlung phrygischer 

Grabinschriften durch Parker 2023 mit zahlreichen Hinweisen auf Trauernde, die einer 

Geliebten Person letztlich in den Tod folgen. 
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heim nachgewiesene Justinianische Pest.68 Durch die wachsende Rolle geneti-

scher Untersuchungen werden sich sicher auch die Nachweise derartiger Epide-

mien künftig deutlich mehren. Dass kurz hintereinander Verstorbene in ein ge-

meinsames Grab kamen, kann neben verwandtschaftlichen Beziehungen auch 

wirtschaftliche und hygienische Gründe haben.69 Ein anderer Aspekt sind mehr-

stufige und durch äußere Umstände wie Frost aufgeschobene Bestattungen, die 

dazu führen können, dass nicht gleichzeitig Verstorbene in einem gemeinsamen 

Grab beigesetzt werden. Im RGA-Artikel zur Totenfolge werden auch historische 

Beispiele aus China zitiert, bei denen z.B. die Knochen einer seit 50 Jahren toten 

Frau ausgegraben wurden, um bei ihrem deutlich später verstorbenen Mann be-

stattet zu werden.70  

 

Abb. 3: „Hasanlu Lovers“. Aus https://www.penn.museum/sites/expedition/lovers-friends-or-

strangers/. Anthropologisch und genetisch handelt es sich um zwei männliche Individuen. 

„I knew at first sight who was the female“ (Muscarella 2013). 

 

68  Gutsmiedl-Schümann 2005: Im Doppelgrab 166/167 des Fundortes Aschheim-Bajuwa-

renring lagen zwei miteinander verwandte Frauen im Alter von ca. 48 bzw. 13-16 Jahren, 

welche beide an der Pest gestorben sind. 

69  Zu genetischen Beziehungen gemeinsam Bestatteter (vor allem in der Kombination adult-

subadult) siehe z.B. Simões et al. 2023; Zedda et al. 2023. 

70  Steuer 2007, 192. 

https://www.penn.museum/sites/expedition/lovers-friends-or-strangers/
https://www.penn.museum/sites/expedition/lovers-friends-or-strangers/
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Während der Arbeit an diesem Thema haben sich ausnahmslos alle Befunde, die teil-

weise auf den ersten Blick nach überzeugenden Beweisen für Totenfolge aussahen, als 

nicht haltbar herausgestellt. Die Interpretation von Mehrfachbestattungen im Sinne 

von Totenfolge bleibt zwar möglich, sollte aber in Hinblick auf deutlich wahrschein-

lichere (wenn auch unspektakulärere) Szenarien71 keine größere Rolle in wissenschaft-

lichen Publikationen spielen72. 
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Förbundet 90, Lund 1978. 

Wiktorowicz et al. 2017: Conner J. Wiktorowicz, Bettina Arnold, John E. Wikto-

rowicz, Matthew L. Murray, Alexander Kurosky, Hemorrhagic fever virus, hu-

man blood, and tissues in Iron Age mortuary vessels, Journal of Archaeological 

Science 78, 2017, 29-39. 

Winger 2020: Katja Winger, Der späthallstattzeitliche Grabhügel von Kriegenbrunn 

(Reg.Bez. Mittelfranken, Bayern), Studia Hercynia 24:2, 2020, 39-58. 

Zedda et al. 2023: Nicoletta Zedda, Katie Meheux, Jens Blöcher, Yoan Diekmann, 

Alexander V. Gorelik, Martin Kalle, Kevin Klein, Anna-Lena Titze, Laura Win-

kelbach, Elise Naish, Laurent Brou, François Valotteau, Foni Le Brun-Ricalens,  

Joachim Burger, Maxime Brami, Biological and substitute parents in Beaker pe-

riod adult-child graves, Nature Scientific Reports 13, 18765 (2023). https://doi. 

org/10.1038/s41598-023-45612-3.  

Zerjadtke 2020: Michael Zerjatdtke, Topoi im antiken Germanenbild. Reale Beobach-

tung und fiktive Begründung?, in: Michael Zerjadtke (Hrsg.), Der ethnographi-

sche Topos in der Alten Geschichte. Annäherungen an ein omnipräsentes Phä-

nomen. Hamburger Studien zu Gesellschaften und Kulturen der Vormoderne 10, 

Stuttgart 2020, 111-134. 

Zürn 1970: Hartwig Zürn, Hallstattforschungen in Nordwürttemberg: die Grabhügel 

von Asperg (Kr. Ludwigsburg), Hirschlanden (Kr. Leonberg) und Mühlacker 

(Kr. Vaihingen). Veröffentlichungen des Staatlichen Amtes für Denkmalpflege 

Stuttgart, Reihe A, Vor- und Frühgeschichte 16, Stuttgart 1970. 

https://doi.org/10.1038/s41598-023-45612-3
https://doi.org/10.1038/s41598-023-45612-3


 



Frauen und Gewalt in der Ur- und Frühgeschichte. 

Bemerkungen zu einer epistemologischen Herausforderung 

Tobias Mörtz 

Einleitung 

Archäologische Geschlechterforschung war und ist eine Reflektion moderner Realitä-

ten. Mit der aktuell in vielen europäischen Gesellschaften zu beobachtenden Öffnung 

für non-binäre Körperkonzepte und Lebensweisen hat sich auch die Suche nach Gen-

deridentitäten im Altertum intensiviert. Dieser Perspektivwechsel kann auf eine lange 

Zeit zu wenig beachtete, soziologische Theoriebildung zurückgreifen, hängt mit einer 

zunehmend diverseren Besetzung einflussreicher Positionen zusammen und profitiert 

von neuen naturwissenschaftlichen Methoden wie der Analyse alter DNA, die immer 

detailliertere, biologische Erkenntnisse zu den Menschen der Vergangenheit ermög-

lichen. Kulturhistorische Kontextualisierungen ersetzen diese scheinbar quantifizierba-

ren Ergebnisse jedoch nicht, weshalb die eigenen Dispositionen und Erwartungen der 

Forschenden eine umso größere Bedeutung haben und kritisch zu hinterfragen sind.  

Bei der Rekonstruktion sozialer Aktionsräume spielen Sex und Gender der Akteur*in-

nen eine besondere Rolle. Gerade aktives, gewalttätiges Handeln wird als männliche 

Domäne gesehen, von welcher Frauen weitgehend ausgeschlossen blieben und im Ge-

genteil pauschal als Opfer gelten. Diese Einschätzung basiert auf einer biologistischen 

Wahrnehmung körperlicher Unterschiede und dem Postulat eines idealtypischen Rol-

lenverhaltens, wie es in jüngeren historischen Zeiten tatsächlich prägend war und viel-

fach noch immer ist. Umso bedeutender sind davon scheinbar abweichende, archäolo-

gische Befunde, deren Deutungsgrundlagen und Interpretationspotentiale nachfolgend 

selektiv und primär für das 1. Jahrtausend v. Chr. nördlich der Alpen, d. h. die späte 

Bronze- und Eisenzeit, skizziert und diskutiert werden sollen.  

Archäologische Gewaltforschung 

Lawrence Keeleys Studie „War Before Civilization. The Myth of the Peaceful Savage“ 

markiert im Jahr 1996 den Beginn eines neuen Interesses an urgeschichtlicher Gewalt.1 

Seitdem werden stetig weitere Belege für altbekannte wie neue Entdeckungen identifi-

ziert und so die im 20. Jahrhundert dominierende Annahme weitgehend friedlicher 

Verhältnisse substanziell kontrastiert und vielfach begründet revidiert. Für einige Epo-

chen wie das Ende des Frühneolithikums in Mitteleuropa an der Wende vom 6. zum 5. 

Jahrtausend v. Chr. ist in der kulturgeschichtlichen Einordnung ein deutlicher Para-

 

1  Keeley 1996. 
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digmenwechsel zu attestieren, wohingegen beispielsweise die Bronzezeit im 2. Jahr-

tausend v. Chr. aufgrund der relativ vielen Waffenfunde und der vermeintlich realisti-

schen Bezüge zu den homerischen Epen immer schon als kriegerisch geprägt galt, 

wenngleich die Akteure eine positive Stilisierung als Helden erfuhren.  

Für den Nachweis urgeschichtlicher Gewalt stellen die Tötungswerkzeuge nur eine 

Quellenkategorie von mehreren dar. Als oberirdisch sicht- und damit leicht identifi-

zierbare Monumente stehen Fortifikationen mit Wall-Graben-Anlagen spätestens seit 

dem 19. Jahrhundert im Fokus archäologischer Forschungen.2 Dabei konnten gerade in 

den letzten Jahren immer wieder Brandhorizonte und auffällige Massierungen von Ge-

schossen beobachtet werden, die auf gewalttätige Eroberungen und Zerstörungen hin-

weisen. Die bei solchen und ähnlichen Ereignissen getöteten Menschen sind vor allem 

in Massengräbern dokumentiert.3 Dabei geben die an den Knochen feststellbaren Trau-

mata lediglich einen Teil der vielfältigen letalen Verletzungen wieder, so dass sich 

viele Gewaltopfer nicht unmittelbar als solche identifizieren lassen. In einigen Regio-

nen zeigen bildliche Darstellungen körperliche Übergriffe,4 wobei diese einerseits sehr 

selten sind und andererseits letztlich unklar bleibt, ob man es mit realen oder fiktiven 

Szenen zu tun hat. 

Die archäologische Fund- und Befundlage erweist sich also sowohl räumlich wie zeit-

lich als heterogen. Ein diachron nachweisbares Phänomen ist jedoch die Kennzeich-

nung primär biologisch als maskulin bestimmter Individuen in den Gräbern mittels krie-

gerischer Ausrüstungsgegenstände, die somit als geschlechtsspezifisch gelten können.5 

Daraus kann begründet gefolgert werden, dass diese Menschen wahrscheinlich zu Leb-

zeiten mit Gewalt assoziiert waren, mindestens jedoch durch die bestattende Gruppe 

im Zuge des Totenrituals. Die weitaus meisten Männer erhielten allerdings keine Bei-

gabe von Waffen, so dass eine Generalisierung dieses Konnexes unterbleiben sollte. 

Insofern diesbezügliche, körperliche Merkmale bei den überwiegend schematischen, 

ikonographischen Quellen erkennbar sind, zeigen diese offenbar ausnahmslos Kämp-

fer und keine Kämpferinnen. Auch aus dieser Perspektive scheint die Ausübung von 

Gewalt deutlich als eine männliche Domäne abgegrenzt gewesen zu sein. Dieser Ein-

druck erhärtet sich bei der Analyse kriegsbezogener Befunde, insbesondere Schlacht-

feldern und damit assoziierten Massengräbern, die nicht nur in historischen, sondern 

auch prähistorischen Epochen basierend auf den osteologischen Analysen ausschließ-

lich männliche Individuen im Jugend- und frühen Erwachsenenalter umfassen. Für die 

europäische Eisenzeit modern erforscht und in diesem Sinne exemplarisch sind die 

Befunde von Ribemont-sur-Ancre in der Picardie6 und Alken Enge auf Jütland.7 

 

2  Hansen/Krause 2018; Hansen/Krause 2019; Delfino et al. 2020. 

3  Eickhoff/Schopper 2014; Hansen 2022. 

4  Risch/Meller 2017; Marretta 2018; Horn 2023. 

5  Pape/Ialongo 2024. 

6  Brunaux 2018; Clauzel et al. 2023. 
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Während in schlachtbezogenen Massengräbern das Spektrum der Opfer unverkennbar 

einseitig ist, zeigt sich bei Massakern in Siedlungszusammenhängen eine andersartige, 

vielfältigere Zusammensetzung der Toten. Betroffen sind in der Regel beide Ge-

schlechter und alle Altersgruppen und dies bereits im Kontext sesshafter Fischergesell-

schaften des späten Pleistozäns wie das Beispiel von Nataruk am Turkanasee in Kenia 

zeigt.8 Besonders eindrücklich und für die moderne Forschung überraschend ist die 

stetig zunehmende Menge an Mehrfachbestattungen gewaltsam ermordeter Menschen 

in der Spätphase der sogenannten Linearbandkeramik am Ende des mitteleuropäischen 

Frühneolithikums.9 Nach Jahrhunderten einer offenbar friedlichen Ausbreitung von 

Kleingruppen auf den fruchtbaren Lössböden, scheint sich an der Wende vom 6. zum 

5. Jahrtausend v. Chr. ein Krisenhorizont zu manifestieren, der in die deutlich regiona-

leren Verhältnisse des Mittelneolithikums überleitet.  

Nur selten treten mehrfach ähnlich strukturierte Befunde der gleichen Epoche in einer 

bestimmten Region auf, so dass sich die archäologische Gewaltforschung in den meis-

ten Fällen mit den materiellen Hinterlassenschaften einzelner Ereignisse beschäftigt. 

Dies setzt einer konkreten Dechiffrierung der jeweiligen Anlässe und Gründe enge 

Grenzen. Zudem liegen in der Regel nur Zeugnisse entweder der Opfer- oder Tätersei-

te vor, wobei letztgenannte etwa über die Beigabe von Waffen in Gräbern nur hypo-

thetisch als solche adressiert werden können und die häufig feststellbaren Verletzungs-

spuren deutlich machen, dass physische Übergriffe nicht nur ausgeführt, sondern mit-

unter auch erfahren wurden. Die unmittelbaren Belege dafür sind jedoch fragmenta-

risch. Selbst wenn sich ein Skelett vollständig erhalten hat, fehlen doch alle Weichtei-

le, wodurch eine Vielzahl an Verletzungen verschwindet. Aufschlussreich sind diesbe-

züglich die komplexen Tötungsvorgänge bei einigen eisenzeitlichen Moorleichen, die 

allein anhand der Knochen nicht erkennbar wären.10 Menschliche Überreste mit letalen 

Traumata stehen immer am Ende einer Biografie, die wechselvoll gewesen sein mag.  

Ähnliches gilt für die Autopsie von Gebrauchsspuren an Waffen, die je nach den mit 

ihnen assoziierten Handlungen mehrfache, auch widersprüchliche Bedeutungswandel 

durchlaufen haben können, etwa vom funktionalen Tötungswerkzeug zum rituellen 

Utensil. Trotz vieler aktueller Projekte mangelt es bislang an einem einheitlichen de-

skriptiven und nomenklatorischen System für die gemachten Beobachtungen.11 Auch 

wenn sich nicht alle Verwendungen unmittelbar materiell manifestieren und dieserart 

identifizieren lassen, besteht kein Zweifel darüber, dass viele Waffen funktional einge-

setzt wurden und damit gewalttätige Angriffs- und Abwehrhandlungen bezeugen.  

 

7  Løvschal et al. 2019. 

8  Mirazón Lahr et al. 2016. 

9  Meyer et al. 2018; Fontijn 2021, 11-29; Hansen 2022. 

10  Burmeister 2020; Giles 2020; van Beek et al. 2023. 

11  Hermann et al. 2020; Gentile 2022; Mörtz 2024, 216-247. 
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In einem anderen Sinne lenkt Matthias Jung die Aufmerksamkeit auf den bislang ver-

nachlässigten Aspekt der Reziprozität, welche sich in Konfliktsituationen in einer „ne-

gativen“ Ausprägung zeige.12 Kooperatives Verhalten sei hingegen eine „positive“ 

Wechselseitigkeit, gerade weil Gewalt und deren Perpetuierung vermieden werde. Vor 

dem Hintergrund der multiplen Krisen der globalen Weltordnung des frühen 21. Jahr-

hunderts sicher nicht überraschend, haben auch archäologische Beiträge zu Eskalati-

ons- und De-Eskalationsprozessen in der letzten Dekade zugenommen und damit das 

Portfolio der altertumswissenschaftlichen Ansätze in eine wichtige Richtung erwei-

tert,13 wenngleich basierend allein auf dinglichen Zeugnissen die Nachweismöglich-

keiten friedlichen Handelns beschränkt scheinen. Viel eindeutiger treten in den Befun-

den Indikatoren von nicht verhinderten Übergriffen hervor.  

Diesbezüglich ist eine Perspektivumkehr von den Motiven der Aggressoren zu dem 

Leid der Opfer zu attestieren, die sich ebenfalls aus den öffentlichen Diskursen aktueller 

Verbrechen herleiten lässt, u.a. der Kampagne „#Say Their Names“ infolge des Atten-

tates von Hanau im Februar 2020.14 Diese Neuorientierung auf materiell manifestierte 

Ergebnisse menschlichen Handelns kommt dem Erkenntnispotential archäologischer 

Forschungen zugute. Obwohl hypothetische Rekonstruktionen damit nicht obsolet 

werden, gründen rezente Ansätze viel stärker auf einer umfassenden, interdisziplinären 

Analyse von menschlichen Überresten, Artefakten und Befunden. Damit einhergehend 

geraten marginalisierte Gruppen und vor allem verschiedenen Formen der körperli-

chen Unfreiheit verstärkt in den Blick.15  

Die Eskalation von Konflikten in gewalttätiges Verhalten ist von einer Vielzahl syste-

mischer und situativer Bedingungen abhängig, die sich im archäologischen Befund nur 

schwer identifizieren lassen. Die Erforschung von konkreten als auch spezifischen Ur-

sachen bleibt daher spekulativ. Wichtig ist aber die graduelle Differenzierung ver-

schiedener Gewaltformen beginnend bei spontanen, ungeplanten Übergriffen zwischen 

einzelnen Menschen und endend mit dem Krieg als organisierter, die physische Ver-

letzung aktiv anstrebender Unternehmung zwischen zwei oder mehr Gruppen, die sich 

zumindest für diesen Zeitraum als klar voneinander differenziert und gegensätzlich 

wahrnahmen und definierten.  

Kriegerische Aktionen und deren Abwehr wurden und werden aktiv vorbereitet, wobei 

sich in der Intensität des diesbezüglichen Trainings eine bedeutende, biologisch fun-

dierte, aber maßgeblich kulturell gerahmte Abgrenzung zwischen den Geschlechtern 

zeigt.16 Bis in die Moderne treten vor allem junge Männer als Gewaltspezialisten auf, 

 

12  Jung 2024, 11-36. 

13  Nakoinz et al. 2019. 

14  https://www.demokratie-leben-hanau.de/projekte/projekte-2021/saytheirnames-projekt 

(letzter Zugriff: 02.05.2025) 

15  Peter-Röcher 2022; Cameron 2023. 

16  Goldstein 2001; Ferguson 2021. 
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die im Umgang mit Waffen versiert sind und in vielen relevanten Bereichen die höchste 

körperliche Leistungsfähigkeit aufweisen. Dass dies nicht – wie u.a. von Martin van 

Creveld polemisch proklamiert17 – der alleinige Faktor für ihre diesbezüglich präferen-

tielle Stellung ist, zeigen Studien, die beispielsweise in entsprechenden Kontexten keine 

Differenzen des Potentials für appetitive Aggression zwischen den Geschlechtern 

nachvollziehen können.18 Es ist demnach eine vorrangig kulturell geprägte und nicht 

zwangsläufig patriarchal durchgesetzte, sondern vielleicht auch konsensuell verhandelte 

Entscheidung, Frauen weitgehend aus eskalierenden Gruppenkonflikten herauszuhal-

ten bzw. dies nur in Sonderfällen zuzulassen. An diesem Punkt hat eine Suche nach 

den Krieger*innen in ur- und frühgeschichtlichen Epochen anzusetzen, während die 

Frage individueller und kollektiver Verhältnisse zur Gewalt weit davor beginnt und 

über Konflikte zwischen Gruppen hinausgeht.  

Als besonders problematisch erweist sich der Versuch, indirekte, als strukturell ver-

standene Gewalterfahrungen mit archäologischen Mitteln nachweisen zu wollen.19 

Unabhängig von den Unwägbarkeiten dieses auch in modernen Kontexten letztlich nur 

über die Selbstwahrnehmung der sich als darunter leidend Wahrnehmenden konturier- 

und damit kaum objektivierbaren Begriffes, wird ohne materiell identifizierbare Spu-

ren an menschlichen Überresten oder Artefakten die Belastbarkeit der ausschnitthaften 

und ambivalenten Quellensituation aus meiner Sicht überstrapaziert. Ungleiche Ge-

sellschaftsstrukturen können sich zwar beispielsweise anhand differenzierter Architek-

tur äußern und im Sinne hierarchischer Verhältnisse interpretiert werden, die Macht-

ausübung greift jedoch auf eine Vielzahl an Handlungsoptionen zurück, die zwischen 

Gratifikation und Sanktion mit der Ultima Ratio vollzogener Übergriffe auf die physi-

sche Unversehrtheit oszillieren.20 Die nachfolgenden Kommentare gründen sich daher 

primär auf einem engen, körperbezogenen Gewaltverständnis. 

Sex und Gender in Bestattungsbefunden 

Eine Annäherung an ur- und frühgeschichtliche Konzeptionen von sozial fundierten 

Geschlechterverständnissen erfolgt primär anhand von Bestattungen und insbesondere 

mit Bezug zu deren Konstruktionsaufwand und den noch feststellbaren materiellen 

Ausstattungen. Die körperlichen Überreste werden hingegen nicht von Archäolog*in-

nen, sondern primär von Expert*innen der Physischen Anthropologie bearbeitet.21 

Diese Aufgabenteilung hat eine lange Tradition und ist im Hinblick auf die unter-

schiedlichen Kompetenzen auch begründet. Allerdings führt dies dazu, dass die Toten 

artifiziell von den Funden separiert werden, was sich in vielen Publikationen auch an 

 

17  Van Creveld 2001. 

18  Meyer-Parlapanis et al. 2016; Elbert et al. 2017. 

19  Raffield et al. 2023. 

20  Reemtsma 2008, 141-153. 

21  Grupe et al. 2015. 
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deren getrennter Katalogisierung abbildet. Für viele alte Funde fehlen aus verschiede-

nen Gründen, vor allem den Erhaltungsbedingungen sowie finanziellen und logisti-

schen Einschränkungen, professionelle Skelettanalysen bzw. erneute Untersuchungen 

nach aktuellen Standards. Wenn mehrfache Bearbeitungen vorgenommen wurden, 

führte dies nicht selten zu widersprüchlichen Ergebnissen, was den subjektiven Cha-

rakter der anthropologischen Methoden verdeutlicht. Leichenbrände erfahren aufgrund 

des höheren Aufwandes seltener eine Auswertung, womit Erkenntnisse zu Epochen 

mit vorherrschender Kremation beschränkt sind.  

Somit lassen sich selbst modern dokumentierte Bestattungsplätze nur bedingt mitein-

ander vergleichen. Verschärft wird dieses Problem durch die bislang selektive Imple-

mentierung neuer naturwissenschaftlicher Verfahren, vor allem der Untersuchung von 

alter DNA (aDNA) und des Proteoms.22 Auch wenn die beachtlichen technischen Fort-

schritte stetig mehr Analysen zu immer günstigeren Konditionen erlauben und damit 

mittlerweile quantitativ der Schritt von Einzelfällen zu generellen Trends vollzogen 

ist, zeigen sich doch regionale und zeitliche Spezifika der jeweiligen Fundorte, die 

Verallgemeinerungen einschränken.  

Selbst unter Berücksichtigung aller zur Verfügung stehenden Methoden geben die Er-

gebnisse überlieferungsbedingt nur einen Ausschnitt der ehemaligen Körperlichkeit 

wieder. Gerade die für die Fortpflanzung notwendigen und dadurch sexuell besonders 

determinierten Organe, phänotypisch auffällige Ausprägungen genetischer Veranla-

gungen und zu Lebzeiten vorgenommene Modifikationen lassen sich kaum – wenn 

überhaupt – beurteilen. Umso schwieriger ist dies bei der mentalen Selbsteinschätzung 

der urgeschichtlichen Menschen und der Wahrnehmung durch ihr soziales Umfeld. 

Eine emische Vision urgeschichtlicher Genderkonzepte und die diesbezügliche Bedeu-

tung von Körperlichkeit bleibt damit äußerst hypothetisch. Keinesfalls erschöpft sich 

das Spektrum in einem ontologischen Dualismus, wie er viele moderne Gesellschaften 

kennzeichnet.23 Auch mit Blick auf naturwissenschaftliche Erkenntnisse ist mehr in-

terpretatorische Flexibilität einzufordern.24  

Die aktuellen Fortschritte zu einer rein physisch-anthropologischen Untersuchung 

menschlicher Überreste sind enorm. Weit über die primär anhand von Merkmalen des 

Beckens und Schädels differenzierbaren Skelette von Frauen und Männern hinaus, 

sind nun quantitative Erkenntnisse zu Augen-, Haar- und Hautfarbe der Verstorbenen 

und deren verwandtschaftlichen Verhältnissen möglich. Dies gilt nur unter der Vo-

raussetzung, dass aufgrund des Erhaltungszustandes ausreichend Probenmaterial zur 

Verfügung steht. Wichtig sind die neuen wissenschaftlichen Verfahren, weil sie einen 

Einbezug von Kindern und Jugendlichen erlauben, die aufgrund nicht oder nur unzu-

reichend ausgeprägter Knochenspezifika bislang von einer osteologischen Geschlechts-

 

22  Buonasera et al. 2020. 

23  Ghisleni et al. 2016; Moral 2016; Gaydarska et al. 2023. 

24  DuBois/Shattuck-Heidorn 2021. 
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bestimmung ausgenommen waren. Für diese Altersgruppen und auch uneindeutige 

Fälle wird traditionell auf eine Zuordnung anhand von charakteristischen Beigaben 

ausgewichen. Eine Pilotstudie zu dem spätneolithisch bis frühbronzezeitlichen Gräber-

feld I von Franzhausen in Niederösterreich konnte bestätigen, dass bereits die Ausrich-

tung der Kinder den gleichen sozialen, nach Frauen und Männern differenzierten Kon-

ventionen wie bei den Erwachsenen folgte.25 Es wird sich zeigen, ob dies in ähnlicher 

Art ebenso an anderen Fundorten belegbar ist. 

Unter der Prämisse, die Ausstattung mit Artefakten im Grab vorrangig als sozialen Akt 

zu interpretieren, ließe sich die darauf basierende, archäologische Geschlechtszuwei-

sung als Kodierung von Gender verstehen und zwanglos neben die Ergebnisse der os-

teologischen Analysen stellen. Im Gegenteil wird allerdings einerseits eine Kohärenz 

beider Bestimmungen vorausgesetzt und damit die biologische Determiniertheit des 

Körpers fortgeschrieben sowie andererseits bei konträren Resultaten die Evidenz der 

naturwissenschaftlichen Verfahren in Zweifel gezogen.26 Angesichts des erweiterten 

Methodenspektrums wird es zukünftig kaum mehr überzeugen, die Widersprüche als 

Ungenauigkeiten oder Fehler abzutun und zugunsten eines Primats des archäologi-

schen Befundes aufzulösen.  

Während sich raum- und zeitspezifische Muster und anhand dieser einst dominante 

Normen identifizieren lassen, treten immer wieder abweichende und in diesem Sinne 

unorthodoxe Befunde auf, die u.a. auf ein zumindest für eine Minderheit fluides 

Genderverständnis hinweisen.27 Dabei gilt es zu berücksichtigen, dass jede Bestattung 

primär als Inszenierung durch die Lebenden und nicht als unmittelbare Manifestation 

des Status und der Biografie des Toten zu verstehen ist. In zeit- und raumübergreifen-

den Analysen zeigt sich deutlich eine Bindung von Waffen an maskuline Individuen, 

die dieserart mit Gewalt assoziiert werden. Betroffen ist allerdings nur eine Auswahl, 

die selten mehr als ein Zehntel und meist deutlich weniger der biologischen Männer 

eines Fundplatzes charakterisiert.  

Feminine Individuen blieben hingegen von einer Ausstattung mit kriegerischen Aus-

rüstungen fast ausnahmslos ausgenommen. Die wenigen Fälle werden in der For-

schung jedoch kontrovers diskutiert,28 wobei bereits die Auffassungen darüber, was als 

Waffe zu verstehen ist, auseinander gehen. Sind beispielsweise einzelne Pfeilspitzen 

als ein Beleg für die Assoziation mit gewaltbezogenem Handeln auslegbar? Oder han-

delt es sich eher um ein Indiz für die Todesursache? Erinnert sei in diesem Zusam-

menhang an die Silexpfeilspitze in der Schulter der Gletschermumie vom Tisenjoch in 

den Alpen, allgemein bekannt als „Ötzi“.29 Angesichts deutlich schlechterer Erhal-

 

25  Rebay-Salisbury et al. 2022. 

26  Siehe Beitrag Hoppe. 

27  Pape/Ialongo 2024. 

28  Siehe Beitrag Burmeister. 

29  Rohrer 2024. 
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tungsbedingungen lässt sich eine vergleichbare Einbettung in die Weichteile für viele 

andere Funde nicht sicher nachvollziehen.  

Längere Klingenwaffen, vor allem Dolche, Lanzen und Schwerter, gelangten hingegen 

sicher nicht zufällig bzw. ungewollt, sondern als bewusste Beigaben in die Gräber. Die 

Gründe dafür können vielfältig gewesen sein. Eine Identifikation als Tatwaffen ließe 

sich unter günstigen Umständen anhand von Gebrauchsspurenanalysen wahrscheinlich 

machen. Wer wen damit attackierte, bleibt allerdings offen und so kann es sein, dass es 

die Verstorbenen selbst waren, die mit den ihnen im Grab zugeordneten Artefakten zu 

Tode kamen. Unabhängig von den beschriebenen Unsicherheiten der osteologischen 

Geschlechtsbestimmung sollten mit Waffen bestattete Menschen daher nicht apriorisch 

als Krieger oder Kriegerin und ergo Täter oder Täterin klassifiziert werden, sondern 

diese These ist zunächst archäologisch zu plausibilisieren und in den Kontext der ide-

ellen Konnotationen und kommunikativen Botschaften der Bestattungsvorgänge ein-

zuordnen.  

Dies betrifft umso mehr das Verständnis defensiver Ausrüstungsgegenstände, insbe-

sondere des Schildes, dessen metallene Bestandteile wiederholt zum Inventar eisen-

zeitlichen Gräber Nordeuropas gehören.30 Isoliert von anderen Waffen könnte dabei 

ein symbolischer Schutzaspekt im Vordergrund stehen, der nur sekundär auf eine krie-

gerische Verwendung rekurriert. Zu bedenken ist auch, dass die großflächigen Schilde 

viel Platz für Verzierungen boten, in denen sich soziale Zugehörigkeiten ausgedrückt 

haben könnten und die sowohl für Männer wie Frauen identitätsstiftende Relevanz 

besaßen.  

Kriegerische Paraphernalien, beispielsweise im Frühmittelalter Bestandteile von Gür-

telgarnituren, erscheinen in Gräbern von Frauen vorrangig unvollständig und häufig 

absichtlich fragmentiert.31 Damit wird offenbar, dass nicht die funktionalen Eigen-

schaften eine Beigabe fundierten, zumal die zugehörigen Waffen fehlen. Als eine Deu-

tungsmöglichkeit ließen sich derartige, normabweichend assoziierten Artefakte als 

Verbindung zwischen den Geschlechtern verstehen, als dingliche Brücken zwischen 

Frau und Mann, im Sinne von Memorabilia eventuell sogar über Generationen hinweg. 

Über den Verbleib der restlichen Gürtel liegen in der Regel keine Informationen vor. 

Anpassungsversuche, Metall- und Stilanalysen sind objektivierbare Möglichkeiten, um 

einst zusammengehörige Teile zu identifizieren, auch zwischen verschiedenen Fundor-

ten. Sollte dies gelingen, wären auch konkretere Thesen zu den Motivationen für die 

Beigabe möglich.  

Das Vorhandensein von Waffen begründet in der Regel eine Ansprache als außerge-

wöhnlicher und reicher Befund. Zwar treten insbesondere Schwerter regelhaft in auf-

wendigen Grabkonstruktionen mit quantitativ und qualitativ überdurchschnittlichen 

Inventaren auf, sind aber keineswegs exklusiv daran gebunden. Auffällig ist ebenso, 

 

30  Siehe Beitrag Hoppe. 

31  Gärtner et al. 2014. 
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dass vollständige Ausrüstungen aus unterschiedlichen Offensivwaffen und Schutzbe-

kleidung sehr selten sind. So schließen sich beispielsweise Lanzen, Pfeilspitzen und 

Schwerter auf den Urnengräberfeldern der späten Bronzezeit Mitteleuropas (ca. 1350 

bis 800 v. Chr.) weitgehend gegeneinander aus.32 Angesichts der sehr selten vollstän-

digen Ausrüstung und teils überaus bescheidenen übrigen Ausstattung fällt es schwer, 

eine ausgeprägte Professionalisierung der Bestatteten erkennen zu wollen. Vielmehr 

kennzeichnet die offenbar von vielfältigen Erwägungen abhängige Mitgabe einer Waf-

fe nur eines von vielen sozialen Handlungsfeldern. Von einer Klassifikation der Toten 

als „Krieger“ – und ergo „Kriegerin“ – sollte folglich Abstand genommen werden, 

wenn damit eine direkte Umsetzung einer arbeitsteiligen und exklusiven Realität zu 

Lebzeiten und nicht eine abstrahierte und idealisierte Inszenierung gemeint ist.33  

 

Abb. 1: Arenen sozialer Darstellung im Bestattungsbrauch am Beispiel des 

spätbronzezeitlichen Grabes A von Künzing in Bayern (Zeichnungen aus Deicke 2011). 

 

32  Clausing 2005. 

33  Jung/Reymann 2021. 
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Für überzeugender halte ich den Ansatz, die Platzierung von Waffen in Gräbern auf 

konkrete, biographische Ereignisse mit Gewaltbezug zurückzuführen. Trotzdem auf-

grund der vorherrschenden Leichenverbrennung bislang nur sehr wenige anthropologi-

sche Analysen vorliegen, deutet sich in der späten Bronzezeit eine Bindung an die Al-

tersklasse junger Männer an, die mit Blick auf ihre körperliche Leistungsfähigkeit 

auch in anderen Epochen die wesentliche Täter- sowie Opfergruppe bildeten. Außer-

gewöhnliche Aktionen in kriegerischen Kontexten könnten sowohl ausschlaggebend 

für die Beigabe von Lanzen und Schwertern gewesen sein als auch den Tod bedingt 

haben. Im Grab erfolgte dann eine darauf bezogene Heroisierung ausgewählter Indivi-

duen, die ebenfalls eine intentionelle Behandlung der Ausrüstungen umfasste.34 Zu-

sätzlich zu dem allgemeinen, sozialen Status des Toten prägte somit ein spezifisches 

Ereignis die Performanz des Bestattungsrituals.  

Diffiziler ist die Zuweisung von Waffen bei Doppel- und Mehrfachgräbern. Gelingen 

kann dies nur dann, wenn die Befundlage gut dokumentiert und so eine unmittelbare 

räumliche Bindung an ein Skelett oder einen Leichenbrand gegeben ist. Vor allem in 

derartigen Zusammenhängen sind während der späten Bronzezeit osteologisch als fe-

minin bestimmte Menschen mit Lanzen und Schwertern kontextualisiert,35 was gene-

rell wenig über deren Beziehung zu den Mitbestatteten und kulturelle Assoziation mit 

Gewalt aussagt. Es sollte jedoch nicht per se davon ausgegangen werden, dass der Tod 

eines Mannes die gemeinsame Bestattung mehrerer Menschen initiierte, womöglich 

sogar eine Totenfolge erzwang. Gerade aus der späten Hallstatt- und frühen Latènezeit 

Mitteleuropas gibt es mittlerweile so viele unzweifelhaft für feminine Individuen an-

gelegte „Fürstinnengräber“,36 dass sich dieses Szenario ebenso umgekehrt skizzieren 

ließe.37 Neben einem tatsächlich gleichzeitigen Ableben infolge von Gewaltereignis-

sen, Krankheiten oder Unfällen ist je nach Jahreszeit weiterhin mit kurz- bis mittelfris-

tigen Aufbewahrungen von Leichen, konservierenden Eingriffen oder Exhumierungen 

zu rechnen, wodurch tatsächlich zu unterschiedlichen Zeitpunkten Verstorbene in ei-

nem Befund vereint werden konnten.  

Die Bedeutung von Verstorbenen unmittelbar aus dem Aufwand der Grabarchitektur 

und Qualität der Ausstattung ableiten zu wollen, ist eine oft aufgestellte, aber nur 

scheinbar einfache Rechnung. Selbst wenn plausibel gemacht werden kann, dass es 

sich um einst sozial eminente Menschen handelt, lässt sich doch über die Art und Fun-

dierung dieser Position nur mutmaßen. Neben politischen Rängen ist u.a. an hand-

werkliche oder religiöse Spezialisierungen zu denken. Auch darüber, wie groß die 

Gemeinschaft und das Territorium einer etwaigen Verfügungsgewalt gewesen sein 

mögen, geben die archäologischen Hinterlassenschaften, die zudem über die einzelne 

Bestattung hinaus bewertet werden müssen, kaum Auskunft. Ein junges Sterbealter 

 

34 Mörtz 2023. 

35  Wittenborn 2014. 

36  Metzner-Nebelsick 2009. 

37  Siehe Beitrag Winger.  
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schließt eine lange Herrschaftszeit zwar aus, der Umkehrschluss ist allerdings eben-

falls nicht zwingend.  

Die Gräber der wenigen historisch bekannten Herrscherinnen sind in der Regel unbe-

kannt. Bei einigen erfolgte auch eine bewusste Verhinderung des Entstehens von Ge-

dächtnisorten oder die bestehenden wurden durch spätere Generationen nachhaltig ver-

ändert bzw. sogar im Sinne einer Damnatio memoriae zerstört. Nach ihrer Hinrichtung 

auf dem Scheiterhaufen wurde die Asche von Jeanne d’Arc beispielsweise in der Seine 

verstreut, um einen Reliquienkult zu verhindern.38 Im Falle der Pharaonin Hatschepsut 

ist zwar das Grab dokumentiert, in welchem sie gemeinsam mit ihrem Vater Thut-

mosis I. bestattet war (KV 20). Wie viele andere Anlagen des Neuen Reiches im Tal 

der Könige erfolgte jedoch bereits im Altertum eine planvolle Beräumung und Umbet-

tung der sterblichen Überreste.39 Eine im Jahre 2007 veröffentlichte Identifikation ei-

ner weiblichen Mumie als Hatschepsut ist sehr zweifelhaft.40 Ob ihre einstmals wohl 

üppige Grabausstattung ebenfalls Waffen umfasste, bleibt somit Spekulation.  

Insgesamt beruht die fundierte Ansprache eines in archäologischen Kontexten mit 

Waffen dokumentierten Individuums als „Kriegerin“ auf einer sehr voraussetzungsrei-

chen Argumentationskette beginnend bei der Identifikation des biologischen Ge-

schlechts und endend bei Mutmaßungen über die soziale Kontextualisierung im Span-

nungsfeld zwischen dem Nachweis realer Ereignisse und den daraus abgeleiteten oder 

gänzlich anders begründeten Botschaften der Lebenden durch die Inszenierung im 

Grab. Wenn die Assoziation mit gewalttätigem Handeln durch die Beigabe von Waf-

fen mit Gebrauchsspuren oder Traumata an den Knochen wahrscheinlich scheint, muss 

dennoch erörtert werden, ob eher von einer habituellen oder einer außergewöhnlichen 

Disposition auszugehen ist, inwiefern also von einem professionalisierten Kriegertum 

gesprochen werden kann.  

Dies gilt mithin für beide Geschlechter, da auch bei den als maskulin identifizierten 

Toten die ganz überwiegende Mehrheit epochenübergreifend nicht mit Lanzen oder 

Schwertern bestattet wurde. Es handelt sich demnach stets um eine Minorität, deren 

Anteil bei den biologischen Frauen sehr gering, aber offenbar identifizierbar ist.41 Zu 

den gut dokumentierten und nach kontroversen Debatten auch mehrheitlich akzeptier-

ten Fällen gehört u.a. Grab Bj.581 nahe des wikingerzeitlichen Zentralortes Birka im 

Mälarsee.42 Für ältere Epochen fehlt es bislang an vergleichbar eindeutigen Befunden.  

Während für die meisten Bestattungsplätze grundlegende, wenn auch je nach Zeit-

punkt und Umständen der Entdeckung unterschiedlich detaillierte Informationen zu 

 

38  Pernoud/Clin 1999, 137; Reiser 2024, 134. 

39  Roehrig 2005; Nadig 2014, 144; https://thebanmappingproject.com/index.php/tombs/ 

kv-20-thutmes-i-and-hatshepsut (letzter Zugriff: 25.05.2025). 

40  Graefe 2011. 

41  Pape/Ialongo 2024. 

42  Hedenstierna-Jonson et al. 2017; Price et al. 2019; siehe auch Beitrag Burmeister. 

https://thebanmappingproject.com/index.php/tombs/kv-20-thutmes-i-and-hatshepsut
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den Befunden vorliegen, fehlen diese für viele abseits von Gräbern deponierte Waffen. 

So bleibt häufig unklar, ob überhaupt alle einst zusammen vergrabenen Artefakte mo-

dern geborgen und den verantwortlichen Behörden vorgelegt wurden und werden. Die 

unmittelbaren Deponierungskontexte sind in der Regel durch Baumaßnahmen, agrar-

wirtschaftliche Arbeiten und andere Landschaftseingriffe weitgehend oder völlig zer-

stört und nur selten gelingt es, die absichtlich niedergelegten Ensembles in situ zu do-

kumentieren. Ein Bezug zu Gewaltereignissen ist über die einseitige Zusammenstel-

lung dieser sogenannten Horte und diesbezügliche Gebrauchsspuren plausibel herzu-

stellen.43 Da diese jedoch nicht mit menschlichen Überresten assoziiert sind, kann über 

die einstigen Verwender*innen nur gemutmaßt werden, so dass diese Funde hier keine 

weitere Berücksichtigung erfahren.  

Männer als Helden – Frauen als Beute 

Während die einzelne Bestattung als spezifisches, performatives Ritual zu begreifen 

ist, bei welchem die Hinterbliebenen den Status sowie die Bedeutung des Toten ver-

handelten, lassen sich in der räumlichen und strukturellen Assoziation mit anderen 

Gräbern allgemeinere Erkenntnisse zur einstigen sozialen Organisation oder zumindest 

ihrer ideellen Konzeptualisierung ableiten. Hierbei ist es allerdings essenziell, sich der 

eigenen Prädispositionen und Vorstellungen zu vergegenwärtigen, denn es wird immer 

gelingen, eine bestimmte These entlang der uneindeutigen archäologischen Hinterlas-

senschaften nachzuvollziehen. Die objektive Wahrscheinlichkeit muss allerdings an-

hand überzeugender Argumente objektiviert werden.  

In der Zusammenschau der frühen literarischen Quellen und dinglichen Hinterlassen-

schaften herrscht grundsätzlich Einigkeit darüber, dass die Gesellschaften der europäi-

schen Bronze- und Eisenzeit hierarchisch organisiert und von hegemonialen Männern 

geprägt waren. Zugleich jedoch gab es ausgeprägte regionale und chronologische Dif-

ferenzierungen. Christine Bockisch-Bräuer betont beispielsweise die heterogene und 

kleinräumig sehr variable Ausstattung spätbronzezeitlicher Gräber in Mitteleuropa.44 

Für die nachfolgende ältere Eisenzeit zeigt die Analyse von Andrea Bräuning,45 dass 

sich die herausragenden Hügelbestattungen durch eine sehr uniforme Ausstattung aus-

zeichnen, die kaum zwischen Männern und Frauen unterscheidet. Dies gilt sogar für 

die Schmuckbeigaben. Unter der griffigen Überschrift „Belts vs. Blades“ kritisiert Bet-

tina Arnold die reduktionistische Deutung eisenzeitlicher Grabbefunde und fordert 

eine Berücksichtigung intersektionaler Ansätze, gerade hinsichtlich des Alters der Ver-

storbenen.46 Diesbezüglich differenzierte Beiträge gibt es, beispielsweise von Niels 

 

43  Mörtz 2024. 

44  Bockisch-Bräuer 2010. 

45  Bräuning 2009. 

46  Arnold 2016. 



 Frauen und Gewalt in der Ur- und Frühgeschichte 187 

Müller-Scheeßel,47 doch herrschen vor allem im öffentlichen Wissenstransfer andere, 

klischierte Narrative vor, die aus der limitierten Waffen- und keineswegs exklusiven 

Schmuckbeigabe ein kriegerisch fundiertes, allgemeines Männlichkeits- gegenüber 

einem auf Schönheit beruhenden Weiblichkeitsideal ableiten.48  

Die damit einhergehende Behauptung eines Patriarchats übersieht – häufig bewusst – 

die damalige Bedeutung und Handlungsmacht von Frauen im Alltag, aber gerade auch 

bei gesamtgesellschaftlich wichtigen Momenten, wie Christoph Huth anhand der Legi-

timation von Herrschaft aufzeigt.49 Neben den reichen Grabinventaren, wohlgemerkt 

für beide Geschlechter sowohl als Einzel- wie Doppelbeisetzungen,50 stellen insbeson-

dere die im Ostalpengebiet verbreiteten ikonographischen Quellen der sogenannten 

„Situlenkunst“ einen wichtigen Bezugspunkt dar.51 In ihrer strikt binären Komposition 

stehen die gezeigten Szenen allerdings in einem deutlichen Kontrast zu der in den Be-

stattungen feststellbaren Variabilität und sind in erster Linie zwar als realistische, je-

doch nicht zwingend reale und somit idealisierte Darstellungen zu verstehen. Neben 

vielen anderen, exklusiv von Männern ausgeführten Tätigkeiten fehlt es folglich an 

bewaffneten Frauen.  

Die Bedeutung der ausschnitthaften archäologischen Überlieferung illustriert exempla-

risch die Gegenüberstellung der differenzierten Bestattungssitten vor und während der 

römischen Okkupation Britanniens, in welcher weite Teile der Bevölkerung sehr for-

malisiert und damit heute in viel größerer Zahl auffindbar beigesetzt wurden. Wie Re-

becca Redfern ausführt, geht mit diesen Veränderungen nicht nur eine Zunahme, son-

dern ebenfalls eine Differenzierung der identifizierbaren Traumata einher, die ganz 

unterschiedliche physische Übergriffe bezeugen.52 So kennzeichnen osteologische 

Nachweise für scharfe Klingenwaffen maskuline Überreste, während bei femininen 

Individuen verstärkt stumpfe Gewalt feststellbar sei.  

Die Stichhaltigkeit solcher Studien hängt unmittelbar mit den berücksichtigten Para-

metern und deren Gewichtung durch die moderne Forschung zusammen. Modifikatio-

nen der Datenbasis können scheinbare Widersprüche auflösen. In der quellenbedingt 

notwendigen Argumentation anhand von Wahrscheinlichkeiten ist dies für die Interpre-

tation bedeutsam, noch wichtiger aber für die daraus abgeleiteten Narrative, im vorlie-

genden Zusammenhang vor allem für jene mit einem Gewaltbezug. Aus der Diskussion 

um die Bestattungsbefunde und der seltenen Waffenbeigabe kann begründet der Schluss 

gezogen werden, dass eine aktive und vor allem offensive Beteiligung an kriegerischen 

Unternehmungen gewöhnlich außerhalb des sozial konstruierten Raumes für Frauen lag. 

Über die Beteiligung an anderen Gewaltformen ist damit jedoch noch nichts gesagt.  

 
47  Müller-Scheeßel 2011. 

48  Röder 2019. 

49  Huth 2019. 

50  Metzner-Nebelsick 2009; Arnold/Fernández-Götz 2017; siehe Beitrag Winger. 

51  Saccoccio 2023; Schaller 2024. 

52  Redfern 2020b. 
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Wenn im Krieg hauptsächlich junge Männer kämpfen, wie dies auch die archäologisch 

dokumentierten Schlachtfelder und damit assoziierte Massengräber belegen, dann ist 

damit zugleich die primäre Opfergruppe identifiziert. Ganze Siedlungsgemeinschaften 

bilden sich hingegen bei Massakern ab, die schlüssig auf erfolgreiche Überfälle zurück-

geführt werden, und etwa bei eskalierenden Fehden auch innerhalb einer gesellschaftli-

chen Gruppe auftreten können. Die derzeit dominanten Narrative für die nicht-staat-

lichen Gesellschaften der europäischen Stein- und Metallzeiten sehen darin die wesent-

liche, militärische Taktik. Dabei sei es einerseits um das soziale Prestige durch den Be-

weis von Tapferkeit gegangen, andererseits um materielle Beute und die Entführung 

von jungen Frauen.53 Dies korrespondiere mit deren auffälligem Fehlen in den Befunden.  

 

Abb. 2: Klischierte Darstellung der gewaltbezogenen Geschlechterrollen auf dem Gemälde 

„Rapt à l’âge du pierre“ von Paul Jamin (1888). 

 

53  Meller et al. 2024. 
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Ausführlich wird ein solches Szenario für die um 2500 v. Chr. datierten Entdeckungen 

bei Eulau in Sachsen-Anhalt vorgestellt.54 Die vier Mehrfachbestattungen enthielten 

insgesamt dreizehn miteinander verwandte Individuen, davon acht Kinder, während 

die Erwachsenen beiderlei Geschlechts allesamt zum Todeszeitpunkt mindestens 25 

Jahre alt waren. Juvenile und frühadulte Frauen fehlen zwar, aber ebenso die Männer 

dieser Altersgruppe, welche angeblich abwesend waren und dadurch einen erfolgrei-

chen Überfall überhaupt ermöglichten. Die weiblichen Teenager hätten fremde Ge-

waltspezialisten demnach entführt und – wahrscheinlich gegen ihren Willen – in an-

dere Gemeinschaften integriert, so zumindest lautet nach den Bearbeitern die „Aufklä-

rung“ dieses urgeschichtlichen Verbrechens.  

Die archäologischen Unwägbarkeiten dieser These hat Heidi Peter-Röcher unlängst 

hervorgehoben.55 So sind letale Traumata nur bei zwei Individuen eindeutig identifi-

zierbar und die zeitliche Geschlossenheit der Befunde untereinander bleibt offen. Über 

die im Umfeld dokumentierten Einzelgräber ist bislang kaum etwas publiziert. Wenn 

die Toten aus den Mehrfachbestattungen während eines einzigen Ereignisses umka-

men, warum wurden sie dann nicht in einem einzigen Befund bestattet? Darüber hin-

ausgehend lässt sich das vorgestellte und für viele ähnliche Entdeckungen ebenfalls 

favorisierte Szenario epistemologisch kritisieren, denn die den jungen Frauen zuge-

dachte Opferrolle soll zwar auf historischen Zeugnissen fundieren, bedient aber vor 

allem moderne Klischees. So könnten die ebenfalls abwesenden juvenilen und früh-

adulten Männer ebenso entführt und versklavt worden sein.  

Eingedenk des Umstandes, dass sich in der Gegenwart die meisten Morde im sozialen 

Nahfeld ereignen, also unter gut bekannten und mit- bzw. beieinander wohnenden 

Menschen,56 kämen die in den Eulauer Befunden Vermissten auch als Täter und Täte-

rinnen in Betracht. Im Gegensatz dazu werden Gewaltbefunde in der Urgeschichte 

häufig als Folge von Konflikten zwischen unterschiedlichen, teils fremden Gruppen 

verstanden und damit suggeriert, die internen Verhältnisse der einzelnen Siedlungsge-

meinschaften seien weitgehend friedlich gewesen. Dies ist zumindest dann unwahr-

scheinlich, wenn im Sinne des „Web of Violence“-Modells verschiedene Gewaltfor-

men als interdependent erachtet werden, also nach außen und innen gerichtete Kon-

fliktlösungsstrategien in gleichartiger Weise physische Übergriffe als vor- oder nach-

rangige Handlungsoption vorsahen.57 Die kulturell geprägte Bedeutung von Gewalt 
 

54  Muhl et al. 2010. 

55  Peter-Röcher 2024, 396-400. 

56  Die polizeiliche Kriminalstatistik der Bundesrepublik Deutschland gibt für das Jahr 

2024 bezogen auf die Delikte Mord, Totschlag und Tötung auf Verlangen in 1633 Fäl-

len „informelle soziale Beziehungen“ (785), „Ehe/Partnerschaft/Familie einschl. Ange-

hörige“ (729) und „formelle soziale Beziehungen“ (119) an. In 762 Fällen gab es „keine 

Beziehung“, für 427 ist das Verhältnis von Opfern und Tatverdächtigen „ungeklärt“. 

https://de.statista.com/statistik/daten/studie/152753/umfrage/verteilung-der-opfer-tat 

verdaechtigen-beziehung-bei-mord-und-totschlag/ (letzter Zugriff: 25.05.2025) 

57  Hamby/Grych 2013. 

https://de.statista.com/statistik/daten/studie/152753/umfrage/verteilung-der-opfer-tatverdaechtigen-beziehung-bei-mord-und-totschlag/
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wird in ihren alltäglichen Erscheinungsformen offenbar, doch fällt es basierend auf 

den archäologischen Quellen schwer, genau diese von eher situativen Ereignissen ab-

zugrenzen.  

Ganz grundsätzlich exemplifiziert der Befund von Eulau und seine Deutung aber ein 

einseitiges und traditionelles Verständnis von primär biologisch konzeptualisierten 

Geschlechterräumen. In der begründeten Annahme, Frauen wären vor allem im Hin-

blick auf ihre Reproduktionsfähigkeit Opfer männlicher Gewalt geworden, wird zwei-

felsohne eine zu wenig beachtete Konstellation problematisiert. Eine daraus abgeleitete, 

pauschalisierte Kritik des sich angeblich spätestens mit der Sesshaftigkeit ausprägen-

den Patriarchats, wie jüngst in der Studie „Evolution der Gewalt“ von Harald Meller, 

Kai Michel und Carel von Schaik, manifestiert und perpetuiert jedoch die altherge-

brachten Täter-Opfer-Rollen.58 Durch die Überbewertung hegemonialer Männlichkeit 

und Unterschätzung weiblicher Handlungsmacht, inklusive des expliziten Ausschlusses 

einer aktiven Teilnahme an Gewalthandlungen, findet eine Projektion normativer Vor-

stellungen der Moderne auf die vor- und frühstaatlichen Gesellschaften des europäi-

schen Altertums statt.59 So werden trotz des vergleichbaren Reichtums ihrer Grabin-

ventare, teils sogar identischer Beigaben, die hallstatt- und frühlatènzeitlichen „Fürs-

tinnen“ lediglich als Gattinnen omnipotenter und omnipräsenter Patriarchen konzeptu-

alisiert.60  

Neben ikonographischen und schriftlichen Quellen belegen verschiedene Fesse-

lungsutensilien,61 dass es in den zwar hierarchisch, aber nicht staatlich organisierten 

Gesellschaften der Eisenzeit temporär oder dauerhaft unfreie Menschen gegeben hat. 

Dieses Forschungsfeld ist in den letzten Jahren verstärkt in den Fokus geraten.62 Das 

neuerliche Interesse verbindet sich einerseits mit dem allgemeinen Aufschwung von 

Studien zur urgeschichtlichen Gewalt, steht jedoch andererseits in einem dialektischen 

Verhältnis zur bislang dominanten Ausrichtung auf die sozialen Eliten, insbesondere 

ausgehend von deren Prunkbestattungen. Explizit stellt sich nun die Frage, wie Herr-

schaft in der Eisenzeit exerziert und durchgesetzt werden konnte und auf welcher wirt-

schaftlichen Basis der in den Bestattungen inszenierte Luxus basierte. Gerade weil 

übereinstimmend von schwach ausgeprägten Hierarchien und fragilen Verhältnissen 

ausgegangen wird, ist eine einseitige Akkumulation von Reichtum als ein signifikanter 

Auslöser für innergesellschaftliche Konflikte zu berücksichtigen.63  

Eine durch historische Nachrichten über Sklaverei unterstützte Erklärung für die in 

den „Fürstengräbern“ inszenierten Südkontakte und importierten Luxusgüter ist ein 

 

58  Meller et al. 2024. 

59  Wagner-Hasel 2023. 

60  Röder 2019. 

61  Aldhouse-Green 2005; Schönfelder 2015. 

62  Mata 2019; Redfern 2020a; Peter-Röcher 2022. 

63  Fernández-Götz/Arnold 2019. 
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intensiver und weiträumiger Menschenhandel zwischen den eisenzeitlichen Gesell-

schaften im Barbaricum und dem antiken Mittelmeerraum.64 Die offenbar häufigen 

Überfälle könnten diesem Zweck gedient haben, waren jedoch auf Individuen beiderlei 

Geschlechts ausgerichtet. Darüber hinaus bleibt offen, ob Unfreiheit nur auf diesem 

Wege entstand oder ebenso andere Auslöser infrage kommen.  

Zu den im Umfeld der als „Fürstensitz“ titulierten Höhenbefestigung auf dem Glau-

berg in Hessen geborgenen Skeletten zählen Individuen unterschiedlichen Alters und 

Geschlechts, die während der frühen Latènezeit sowohl gemeinsam als auch einzeln in 

aufgegebenen Vorratsgruben ohne erkennbares Arrangement deponiert wurden.65 An-

hand der Knochen ist eine gewaltsame Todesursache nur in einem Fall belegbar. Klar 

ist hingegen die deutlich abweichende, auf Hirse basierende Ernährung, während die 

im benachbarten Großgrabhügel bestatteten Männer signifikant mehr Fleisch zu sich 

genommen hatten.  

Ein adultes, tendenziell maskulines Individuum aus dem Umfeld des Glaubergs weist 

einen zu Lebzeiten abgerissenen Dornfortsatz des siebten Lendenwirbels auf. Diese 

sogenannte „Schipperfraktur“ tritt vermehrt infolge starker körperlicher Belastungen 

durch grabende Tätigkeiten bei damit nicht geübten Menschen auf. Ein Zusammen-

hang mit der Errichtung der Fortifikationen und/oder den Bestattungsmonumenten 

scheint plausibel, wenngleich chronologisch nicht unmittelbar auflösbar. Um einen 

Fremden handelte es sich ausweislich der Isotopensignaturen jedoch nicht. Ungeachtet 

alternativer Deutungen illustriert der Befund, dass es unzweifelhaft auch einen nicht zu 

unterschätzenden Bedarf an männlichen Arbeitskräften u.a. für physisch strapaziöse 

Aufgaben gab. Eine weitergehende Differenzierung zwischen freiwilliger und erzwun-

gener Beteiligung fällt schwer, ebenso eine Applikation von Merkmalen für Sklaverei 

anhand des archäologischen Befundes.66 

Eine auf rein materiellen Spuren gründende Analyse muss berücksichtigen, dass für 

Belastungserscheinungen, Mangelernährung und Traumata stets mehrere Ursachen zu 

erwägen sind und Leibeigenschaft auch ohne diese Indikatoren bestanden haben könn-

te. Über Isotopenanalysen belegte Fremdheit ist auch kein hinreichendes Indiz, da 

mannigfaltige Erklärungen für die Mobilität denkbar sind. Selbst bei einem erzwunge-

nen Ortswechsel sollte die Möglichkeit einer Integration in neue soziale Beziehungs- 

und Verwandtschaftsnetzwerke qua Adoption berücksichtigt werden, die in einem 

starken Kontrast zur sozialen Inferiorität und Isolation von Versklavten steht. Bei auf-

fällig hohen Zahlen von Kindern und Frauen, den epochenübergreifend anscheinend 

bevorzugten Opfern von Menschenraub,67 könnte es sich alternativ um Geflohene 

handeln, die bei alliierten Gruppen Schutz suchten.  

 

64  Taylor 2001; Taylor 2005; Mata 2019. 

65  Meyer et al. 2016. 

66  Cameron 2023. 

67  Zeuske 2019. 
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Grundsätzlich bleiben die materiell Ärmsten und in diesem Sinne Marginalisierten 

auch in den dinglichen Quellen der Archäologie am schwächsten repräsentiert, umso 

mehr, wenn es keine distinkten Wohnorte, exklusiven Aufgaben und formalisierten 

Bestattungen gab. Hinsichtlich der Wahrscheinlichkeit, während der europäischen Ei-

senzeit Opfer von Gewalt zu werden, scheint der soziale Status jedoch ein entschei-

dender Faktor gewesen zu sein. Aus einer hierarchischen Strukturperspektive verfüg-

ten wohl auch eminente Frauen über subalterne Menschen, vielleicht auch unterschied-

lichen, biologischen Geschlechts. Dieserart interpretiert Konrad Spindler zwei unmit-

telbar übereinander und gleich ausgerichtete Gräber im Magdalenenberg bei Villingen 

aufgrund des mitgegebenen Schmuckes als Totenfolge einer jungen „Zofe“ in Bezug 

zu einer senilen „adligen Dame“.68 Unterlegt wird diese These mit einer überaus sug-

gestiven Rekonstruktionszeichnung. Angesichts aktueller genetischer Analysen wäre 

alternativ die Option einer dynastischen Erbfolge zu erwägen.69  

 

Abb. 3: Rekonstruktionszeichnung des Aussehens und der Tracht 

zweier biologisch weiblicher Individuen im hallstattzeitlichen Grabhügel Magdalenenberg 

nach Konrad Spindler (2004). 

Im Falle des modern erforschten Grabes im Bettelbühl nahe der Heuneburg wird hin-

gegen davon ausgegangen, dass die beiden unterschiedlich reich mit Beigaben verse-

henen Frauen mit einem zeitlichen Abstand in die um 583/82 v. Chr. errichtete Holz-

 

68  Spindler 2004, 143f. 

69  Gretzinger et al. 2024. 
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kammer gelangten.70 Feinchronologisch stößt die Archäologie hier an methodische 

Erkenntnisgrenzen und mehr noch hinsichtlich der möglichen Todesursachen, ein ver-

wandtschaftliches Verhältnis ist ebenfalls nicht auszuschließen. Wenn für die mit 

Goldschmuck und Importgütern ausgestatteten Männer proklamiert wird, ihre Stellung 

habe auf sozialen Abhängigkeitsverhältnissen beruht, so müsste dies in gleicher Weise 

für die analog behandelten, femininen Individuen zutreffen. Vor dem Hintergrund ei-

ner fundierten Kritik patriarchaler Narrative bemerkt Beate Wagner-Hasel: „Auf kei-

nen Fall ist davon auszugehen, dass Frauen in der Antike, sei es in Athen, sei es in 

Rom oder in anderen Regionen, grundsätzlich besitzlos waren.“71 

 

Abb. 4: Strukturelle Beziehung zwischen Macht und Gewalt 

nach Jan Philipp Reemtsma (2008). 

Vor allem in diesem Kontext sollten machtbefugte und potenziell Gewalttaten anord-

nende oder sogar selbst vollziehende Frauen nicht übersehen werden, wie auch einige 

die in diesem Band diskutierte, historische Persönlichkeiten nahelegen.72 Diese Son-

derstellung ist nicht zu verallgemeinern, sondern stets vor dem Hintergrund einer hie-

rarchisierten Gesellschaftsordnung mit differenzierten Machtoptionen zu verstehen, 

die wohl auch eine prinzipielle Scheidung genderspezifischer Interaktionsräume vor-

sah. In kriegerische Handlungen wurden selbst sozial eminente Frauen selten einbezo-

gen und in der Regel nur als Substitut für einen männlichen Verwandten in Führungs-

positionen akzeptiert, konnten dabei aber vielleicht mit ihrem taktischen Verständnis 

reüssieren, wie es für die ältere Artemisia von Halikarnassos überliefert wird.73 Habi-
 

70  Krausse et al. 2017. 

71  Wagner-Hasel 2023, 116. 

72  Siehe Einleitung sowie Beiträge Soloveva und Wesselmann. 

73  Sissa 2021; siehe Beitrag Wesselmann. 
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tuell davon zu trennen sind auch während der europäischen Eisenzeit wahrscheinlich 

alltägliche, interpersonale Übergriffe, wobei Frauen aufgrund fehlenden Trainings wohl 

selten spezialisierte Waffen handhabten und vorrangig gegenüber anderen Frauen 

handgreiflich wurden, wie dies die von Kerstin Droß-Krüpe vorgestellten Fälle im rö-

mischen Ägypten illustrieren.74  

Schlussfolgerungen: Kontinuität und Vielfalt 

1. Vorranging bezugnehmend auf die Opfer und deren materielle Hinterlassenschaften 

muss der archäologische Indizienprozess in der Identifikation und Deutung von 

scheinbar gewaltbezogenen Entdeckungen ohne Zeug*innen auskommen, weshalb 

über die Angeklagten und deren Handlungsmotive konsequenterweise nur spekuliert 

werden kann. Die dennoch entwickelten und öffentlich kommunizierten, unterschied-

lich plausiblen und damit wahrscheinlichen Rekonstruktionen der Befunde folgen in 

der Mehrzahl allerdings Narrativen mit klar zugewiesenen, geschlechtlich konnotierten 

sozialen Rollen. Dabei wird allzu leichtfertig übersehen, dass unter den Opfern urge-

schichtlicher und moderner Gewalt auch viele, wahrscheinlich sogar mehr Männer zu 

identifizieren sind. Umgekehrt bleibt in der vorherrschenden Wahrnehmung die Be-

deutung von Frauen als aktiv Handelnde in Gewaltkontexten zu wenig berücksichtigt, 

insbesondere wenn diese in sozial eminenten, mit Machtbefugnissen assoziierten Posi-

tionen agierten.  

2. Die dominante Assoziation von Waffen mit Männern führt leicht zu Pauschalisie-

rungen. So bleibt den weitaus meisten als maskulin bestimmten Individuen eine derar-

tige Beigabe vorenthalten. Umgekehrt gehören Lanzen und Schwerter zumindest in 

den „Fürstengräbern“ der älteren Eisenzeit und auch später während der römischen 

Kaiserzeit nicht zum Standardrepertoire besonders umfangreicher Ausstattungen. Für 

das Verständnis sind also noch weitere, über das Geschlecht und die gesellschaftliche 

Position hinausgehende Parameter zu berücksichtigen. Die quantitativ insgesamt be-

scheidene Menge an Waffengräbern sowie deren heterogene Inventare deuten als aus-

schlaggebende Faktoren vielmehr auf biographische Ereignisse hin, die offenbar krie-

gerischer Art waren. Davon ausgehend könnten die Befunde auf eine Heroisierung der 

Verstorbenen infolge gewalttätiger Konflikte und eines mutmaßlich dadurch bedingten 

Todes hindeuten. Wie die bislang bekannten Entdeckungen menschlicher Überreste 

auf Schlachtfeldern zeigen, partizipierten Frauen in der Regel nicht aktiv an solchen 

Ereignissen. Als totales soziales Phänomen meint Gewalt jedoch mehr als Krieg.  

3. Die Betrachtung von Gewalt als ein geschlechtsbezogenes Problem und nicht als 

eine gesamtgesellschaftliche Herausforderung negiert sowohl die phänomenologischen 

Differenzierungen als auch die tieferliegenden, kulturell geprägten Strukturen, auf 

welche körperliche Übergriffe rekurrieren, sowohl in ihrer Eskalation als auch in ihrer 

 

74  Siehe Beitrag Droß-Krüpe. 
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Verhinderung. Wenngleich im archäologischen Befund und vor allem den Bestattun-

gen mindestens seit der Neolithisierung, d. h. der Ausbreitung und Adaption einer 

sesshaften, produzierenden, agrarischen Lebensweise, eine grundsätzliche Bindung 

von Waffen an Männer zu bestätigen ist, gibt es doch immer wieder Hinweise auf eine 

Minderheit analog ausgerüsteter, femininer Individuen. Inwiefern diese Inszenierung 

auf einer tatsächlichen Anwendung der Artefakte gründet oder stärker auf deren sym-

bolischen Eigenschaften, entzieht sich in gleicher Weise einer fundierten Beurteilung 

wie die Abwägung zwischen der Bedeutung von biologischem gegenüber sozial kon-

struiertem Geschlecht. Die Annahme einer grundsätzlichen Kohärenz beider Konzepte 

in vormodernen Gesellschaften ist begründbar, was jedoch nicht eine essentialistische 

Ausschließlichkeit von körperbezogenem Rollenverhalten gegenüber praxeologischem 

Handeln bedeutet.  
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Bilanz und persönliche Ausblicke: Frauen, Krieg und Gewalt 

Justine Diemke-Horst und Tobias Mörtz 

Frauen und Gewalt 

Die bis in die Post-Moderne dominanten sozialen Geschlechterräume werden bereits in 

den homerischen Epen paradigmatisch beschrieben. In Gewaltkontexten treten Frauen 

darin vorrangig als Opfer von Überfällen (Briseis, Chryseis) und Ursache von Konflik-

ten zwischen den Männern (Briseis, Helena) sowie als besorgte Gattinnen und Mütter 

(Andromache, Hekabe, Penelope) auf. Gleich in der ersten Szene der Ilias entzweien 

sich die Hauptfiguren Agamemnon und Achill im Streit um die geraubte Briseis.1 

Durch die erzwungene Unterordnung in seinem Ansehen verletzt, zieht letztgenannter 

sich ergrimmt zurück und nimmt zunächst nicht mehr an den Kämpfen teil, bis die Ra-

che für den Tod seines Gefährten Patroklos ihm ein neues Handlungsmotiv setzt.  

In diesem Kriegskontext beschränkt sich die aktive Mitwirkung von Frauen auf de-

eskalierende Aktionen, beispielsweise die auf Geheiß ihres Sohnes Hektor vollzogene 

Weihung eines kostbaren Kleidungsstückes an Athene durch Hekabe, Gemahlin des 

trojanischen Königs Priamos. Die adressierte Göttin jedoch „versagte die Bitte“2 und 

greift im Gegenteil wiederholt auf Seiten der Feinde direkt in die Kämpfe ein. Die Tro-

janer werden u.a. von Aphrodite unterstützt, deren Kraft jedoch als geringer beschrieben 

wird, weshalb es dem Menschen Diomedes zum Höhepunkt seiner Aristie gelingt, die 

Göttin mit einer Lanze an der Hand zu verletzen.3 Andromache versucht, Hektor von 

dem Duell mit Achill abzuhalten, doch dies zuvorderst aus Sorge um das Leben ihres 

Gatten. Eine grundsätzlich gewaltablehnende oder gar pazifistische Einstellung lässt 

sich bei den Frauen der frühen Epen nicht erkennen. Einen empathischen Blick auf die 

Opfer – egal welchen Geschlechts und Alters – scheint es nicht zu geben.  

Aus den kurzen Passagen, die in der Odyssee von Klytaimnestra berichten, geht ihre un-

mittelbare Beteiligung an der Ermordung ihres aus Troja nach Mykene heimkehrenden 

Gatten Agamemnon eindeutig hervor.4 Die Tat allerdings führt ihr Liebhaber Aigisthos 

aus, sie selbst tötet die von Agamemnon als Kriegsbeute aus Troja mitgeführte Kas-

sandra. Im Gegensatz dazu widersteht Penelope in archetypischer Weise im Laufe der 

zwanzigjährigen Abwesenheit ihres Gatten Odysseus allem Werben anderer Männer. 

An der nach dessen Heimkehr gemeinsam mit dem Sohn Telemachos vollzogenen Tö-

tung der Freier und illoyalen Mägde nimmt sie aus ungenannten Gründen nicht teil.  

 
1  Hom. Il. 1.  

2  Hom. II. 6. 263-311. 

3  Hom. Il. 6. 405-439. 

4  Hom. Od. 11. 409-456. 
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Die Ilias und Odyssee erzählen einen fiktiven Plot und sollten damit nicht als getreue 

Wiedergaben einer antiken Wirklichkeit missverstanden werden. Vielmehr handelt es 

sich in den heute bekannten Fassungen um eine mehrfach veränderte und erweiterte 

Bricolage, die zwar reale Inspirationen aufnimmt, deren gezielte Identifikation aller-

dings schwerfällt. Bedeutender ist die normbildende bzw. normstärkende Wirkung auf 

die Gesellschaften ihrer damaligen Rezipienten, insbesondere hinsichtlich der sozialen 

Unterordnung von Frauen.  

Diese inferiore Stellung wurde in der Antike auch medizinisch rationalisiert, wobei 

Mediziner wie Hippokrates von Kos (ca. 460-370 v. Chr.) den weiblichen Körper als 

defizitär beschreiben.5 Geschlechtsspezifisch sei insbesondere eine mangelnde Ratio-

nalität und Selbstbeherrschung. In der patriarchalen Ordnung des Oikos führte dies zur 

Ausgrenzung der Frauen von politischen Ämtern und dem Militär. Sie blieben daher 

strukturell von einem Training mit Waffen und kriegerischen Entscheidungsbefugnis-

sen ausgenommen. In demokratischen Systemen galt dies umso mehr, da regulär oder 

unvorhergesehen freiwerdende Ämter von Männern durch Männer neu besetzt werden 

konnten. Innerhalb monarchischer Ordnungen scheinen diese maskulinen Sodalitäten 

häufig weniger hermetisch und die Optionen aufgrund von Erbfolgeregelungen kom-

plexer gewesen zu, wie Alexandra Soloveva am Beispiel der Königtümer von Thraki-

en und Makedonien zeigt. Hier ist es vor allem die Praxis polygamer Beziehungen, die 

Frauen die politische und militärische Beteiligung ermöglichte. Wie auch der Beitrag 

von Katharina Wesselmann über die beiden Artemisiai in diesem Band verdeutlicht, 

war der Weg in machtvolle Positionen für Frauen, gerade außerhalb der griechisch-

römischen Ouikumene, nicht prinzipiell versperrt.  

Gerade in der Verkehrung der bekannten Strukturen lag und liegt die Faszination für 

die gynaikokratische Gesellschaft der Amazonen begründet. Es bleibt männlichen 

Helden vorbehalten, deren Anführerinnen im Kampf zu besiegen und damit das patri-

archale Ideal wiederherzustellen. Häufig gelingt dies nur mit einer List und/oder der 

Unterstützung durch übermenschliche Wesenheiten und mündet in einem Geschlechts-

akt, welcher in einer Art Wiederangliederungsritus den liminalen Zustand der Norm-

aufhebung beendet und die alte Ordnung restituiert – wenn auch potentiell mit kleine-

ren Modifikationen.  

Neben schriftlichen Berichten fällt bildlichen Quellen eine wichtige Rolle in der Ver-

mittlung der mythischen Geschehnisse mitsamt des damit transportierten Rollenver-

ständnisses zu. Für die Amazonen wurde dies im Workshop neben Beate Wagner-

Hasel auch von Jochen Fornasier und Jutta Stroszeck ausgeführt und diskutiert.6 Die 

paradigmatische Klassifikation als „Andere“ erfolgte ikonographisch anhand von de-

zidiert nicht-griechischer Kleidung und Bewaffnung, für die sich archäologisch zwar 
 

5  Hierunter die kalte Konstitution des Körpers: Hippokr. acut. 1. 34. Zum Körper der Frau 

in Hippokrates’ Werken siehe King 1998. 

6  Leider war es den letztgenannten Vortragenden nicht möglich, ihre Beiträge in schrift-

licher Form einzureichen. 
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Vorbilder im Nordschwarzmeergebiet identifizieren lassen, womit die Szenen als sol-

che jedoch nicht authentifiziert werden können. Dementsprechend liegen die Sied-

lungsgebiete der Amazonen in der antiken Topografie nicht am Rande, sondern jen-

seits der bekannten Welt und damit in einem mythischen Raum. Laut Herodot sind die 

Amazonen selbst den Skythen so fremd, dass sie „weder die Sprache, noch die Klei-

dung, noch das Volk“ kennen würden.7  

Fremdheit als charakteristisches Merkmal kämpfender Frauen diskutierte Brigitte 

Truschnegg in ihrem Vortrag.8 Neben den exotisierenden und das Bekannte kontrastie-

renden Mythen waren viele eisenzeitliche Gesellschaften durch exogame, patrilokale 

Heiratssysteme und damit insofern durch Menschen aus anderen, wenn auch meist 

bekannten Oikoi geprägt. In Zusammenhang mit den politisch führenden Familien 

dienten diese Regeln u.a. der Allianzbildung, was jedoch volatil blieb und Konflikte 

nicht dauerhaft verhinderte. Ihre biologische Verwandtschaft mit den dann als feind-

lich begriffenen Gruppen konnte ein Grund sein, Frauen von kriegerischen Aktionen 

auszuschließen. Diese Interdependenz scheint in der aktuellen Forschung noch wenig 

Beachtung gefunden zu haben, obwohl damit unmittelbar soziale Rahmenbedingungen 

für geschlechtsbezogenes Handeln berührt werden.  

Eine andersartige Sphäre von Gewalt stellt Kerstin Droß-Krüpe anhand von juristi-

schen Dokumenten des römischen Ägypten vor und macht so auf einen bislang weit-

gehend vernachlässigten Fundus aufmerksam. So sind zwar Anklagen gegen Frauen 

nicht besonders zahlreich, aber doch vorhanden und zeigen, wie sich in einem häus-

lichen und verwandtschaftlichen Umfeld handgreifliche Auseinandersetzungen vor 

allem gegen andere Frauen, teils auch Schwangere, vollzogen. Ebenso macht Stefan 

Burmeister auf mehrere germanische Rechtsquellen des frühen Mittelalters aufmerk-

sam, die weibliche Gewalt sanktionieren, was auf entsprechende Präzedenzfälle ver-

weist.  

Wie genügend Beispiele in der antiken Literatur zeigen, waren die Frauen dabei nicht 

weniger grausam und unmenschlich als Männer. Gewalt richtete sich vornehmlich ge-

gen Personen, die unter ihrem Status standen und gegen die angestaute Gefühle wie 

Wut und Frustration sanktionslos kanalisiert werden konnten.9 Solchen Übergriffen 

ging häufig eine seelische Kränkung, wie etwa die Untreue des Ehemannes oder ein 

persönlicher Schicksalsschlag voraus. Dieser enge Kausalnexus offenbart sich beson-

ders gut an mythologischen Frauenfiguren wie Medea oder Lamia, deren Gewaltakte 

sich ausgerechnet gegen unschuldige und ohnmächtige Opfer richten. Medea wird in 

der antiken Literatur stets als exemplum malum, als Inbegriff weiblicher Destruktivität, 

 
7  Hdt. 4. 111. 

8  Leider war es der Vortragenden nicht möglich, den Beitrag in schriftlicher Form einzu-

reichen. 

9  Gal. de propr. animi. 8. 1 (5, 40 K.), Porph. Marc. 35; Cic. Cluent. 177; Plut. Ant. 1. 3; 

Petron. 69. 2; Apul. met. 3. 16. Hierzu Dutsch 2020, 207-210. Zur Aggressivität der 

Frauen auch grundlegend Harris 2001, 264-272. 
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angeführt, deren Handeln als Folge unkontrollierter Affektäußerungen erscheint.10 Rich-

tete sich die Gewalt hingegen gegen Männer, wählten die Frauen häufig alternative 

Tötungsmethoden wie etwa Gift oder Zauber. Die wiederholt beschriebene Schlaftö-

tung11 nutzte einen Moment absoluter Wehrlosigkeit und verschaffte einen Vorteil, der 

etwaige körperliche Nachteile aufwog.12 Derartige Gewalthandlungen durch Frauen, 

die auch in der militärischen Sphäre gedacht werden können, zeigen nochmals, dass 

kämpfende Frauen wie die Amazonen nicht als pure Projektion von Alteritäten gelesen 

werden sollten. 

In der wissenschaftlichen Interpretation von Befunden mit Indizien für Gewalt sollte 

also davon Abstand genommen werden, nur von Tätern und nicht auch von Täterinnen 

auszugehen. Dies betonen Jutta Kneisel und Stefanie Schäfer-Di Maida in ihrer Unter-

suchung von Grabinventaren der Bronze- und Eisenzeit in Nordeuropa, die, wenn-

gleich in geringer Zahl, aber doch wiederholt Waffen enthalten. Anstatt bei wider-

sprüchlichen Befunden an der osteologischen Geschlechtszuweisung zu zweifeln, 

schlagen die Autor*innen vor, anzuerkennen, dass einige biologische Frauen zumin-

dest im Zuge ihrer Bestattung mit Gewalt assoziiert wurden. Einige kontrovers disku-

tierte Befunde der Wikingerzeit thematisiert Stefan Burmeister in seinen Ausführun-

gen über germanische Krieger*innen. Die Gründe für die funeralen Inszenierungen 

mögen vielfältig gewesen sein und die Täterschaft bei physischen Übergriffen ist nur 

einer davon. Selbst Analysen von Gebrauchsspuren können zwar Indizien für einen 

funktionalen Einsatz der Artefakte liefern, wer eine Waffe warum und gegen wen 

verwendete, muss hingegen in der Regel unklar bleiben.  

Trotz einiger offener Fragen sowohl an die schriftlichen Nachrichten als auch an die 

materiellen Überreste, mehrten sich in den letzten Jahrzehnten die Hinweise auf weib-

liche Gewaltakteure, so dass nicht mehr von Einzelfällen, sondern von einer veritablen 

Minderheit gesprochen werden darf. Dies als einen Paradigmenwechsel zu begreifen, 

ist zweifelsohne berechtigt, allerdings gehört dazu auch eine fundierte Analyse der 

sozialen Kontextualisierung der Erkenntnisse, soweit dies anhand der oft lückenhaften 

und ungenauen Quellen geleistet werden kann. Zu berücksichtigen sind dabei anders-

artige, vom aufgeklärten, eurozentristischen Ideal abweichende Wahrnehmungen bio-

logischer Entitäten in historischen und ethnographischen Berichten, bei denen körper-

liche Geschlechtsmerkmale keine oder nur eine untergeordnete Rolle einnehmen.13  

Entgegen der von Martin van Creveld geäußerten, pauschalen Ausführungen zur ge-

ringeren körperlichen Leistungsfähigkeit von Frauen, die deren Ausschluss von militä-

 
10  So der Brief der Pythagoreerin Theano an Nikostrate (Städele 1980, Nr. 6), worin 

Medea als abschreckendes Beispiel erscheint. 

11  Aischyl. Choeph. 613-622; Sen. Herc. f. 757; Val. Fl. Arg. 2. 196-241; Curt. 8. 3. 9. 

12  Aischyl. Choeph. 613-622; Sen. Herc. f. 757; Val. Fl. Arg. 2. 196-241; Curt. 8. 3. 9. 

13  Ghisleni et al. 2016; DuBois/Shattuck-Heidorn 2021; Gaydarska et al. 2023. 
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rischen Vereinigungen begründen würden,14 kann es gerade bei kriegerischen Ereig-

nissen um ganz andere, individuelle Eigenschaften und Qualitäten gehen, die sich ei-

ner wissenschaftlichen Quantifizierung auch entziehen mögen. Unzweifelhaft jedoch 

waren Männer in der Antike aufgrund eines bereits im Kindesalter einsetzenden, sport-

lichen Erziehungsprogramms besser auf die kriegerischen Herausforderungen vorbe-

reitet, etwa bezüglich des Tragens der schweren Ausrüstung. Daneben treten die psy-

chischen Kompetenzen, insbesondere in der Bewältigung von Ängsten und der „Kon-

frontationsanspannung“, wie Randall Collins analysiert und damit verdeutlicht, wie 

ineffektiv Gewalt in der Realität häufig ist.15 Das Scheitern vieler Kämpfer bleibt je-

doch bis auf einen kleinen Kreis an Zeugen, die sich zudem in der gleichen Situation 

befinden, verborgen und bei einer auf Männer beschränkten Teilnahme eben auch den 

Frauen.  

Die grundlegende Frage ist allerdings nicht, welches biologische Geschlecht Vorteile 

aufweisen könnte, sondern unter welchen sozialen Rahmenbedingungen Menschen in 

gewaltförmiges Handeln und vor allem kriegerische Ereignisse eingebunden werden 

und warum es einige besser als die Mehrheit schaffen, die äußeren Stressfaktoren zu 

kanalisieren. Es geht also nicht darum, ob Frauen kämpfen können, sondern um die 

kulturell gerahmte Entscheidung darüber, inwiefern sie es sollten.16 

Macht und Gewalt 

Aus unserer Sicht scheinen zwei Konstellationen die Wahrscheinlichkeit einer Ge-

waltausübung durch Frauen zu erhöhen und damit konstitutiv zu sein: die gesellschaft-

liche Position und das Lebensalter. Auf die Verbindung von Gewalt und sozialem Sta-

tus wurde bereits hingewiesen. Im Mittelpunkt stand dabei insbesondere die Be-

fehlsoption in kriegerischen Handlungen. Innerhalb dynastischer Ordnungen passierte 

es offenbar wiederholt und letztlich nicht überraschend, dass aus verschiedenen Grün-

den, etwa dem Tod des Regenten auf dem Schlachtfeld, auch die Gemahlin zu den An-

spruchsberechtigten zählte und vor allem als Platzhalterin für kleine und damit noch 

unmündige Söhne fungierte. Bei gesellschaftlich anerkannter und als erfolgreich wahr-

genommener Führung konnte sich die Interimsherrschaft auch verstetigen, beispiels-

weise im Falle der altägyptischen Pharaonin Hatschepsut im 15. Jahrhundert v. Chr.17 

Der Wechsel in den sozialen Handlungsraum des Gatten musste zwangsläufig zu Mo-

difikationen in der ideellen Wahrnehmung und praktischen Ausführung der damit ein-

hergehenden Aufgaben führen. Dabei blieb das biologische Geschlecht allein aufgrund 

der Mutterschaft der gesamten Gesellschaft klar. Die Frau wurde also nicht plötzlich 

 
14  Van Creveld 2001; 2011, 410-424. 

15  Collins 2008.  

16  Ferguson 2021. 

17  Roehrig 2005; Nadig 2014; Matić 2016. 
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zu einem Mann. Wenn materielle Kennzeichen des neuen Status Verwendung fanden, 

etwa der Königsbart bei Hatschepsut, dann sollten diese vorrangig als Ausdruck der 

Herrschaftsbefugnisse verstanden werden. Obwohl sich diese in der Eisenzeit sowohl 

in Griechenland, dem Nordponticum als auch in Mitteleuropa vorrangig anhand eines 

maskulinen Ideals entwickelten, ist nicht von einer dichotomen Ausschließlichkeit 

auszugehen, sondern es blieb Platz für individuelle Abweichungen, und dies mutmaß-

lich nicht nur auf der obersten gesellschaftlichen Ebene.  

Entgegen der lange Zeit üblichen Ineinssetzung von Macht und Gewalt in den Sozial-

wissenschaften zeigt Jan Philipp Reemtsma wie beide an unterschiedlichen Enden eines 

komplexen Interaktionsgeflechts anzusiedeln sind.18 Demnach stehen vor Angriffen 

auf die körperliche Unversehrtheit vielfältige Handlungsoptionen der Gratifikation und 

Sanktionierung zur Verfügung. Damit Gewalt im zweitgenannten Spektrum glaub-

würdig und legitim angedroht werden kann, muss sie letztlich auch exerzierbar sein. 

Sie ist damit nicht die einzige Basis für Macht, aber im Sinne einer „symbiotischen 

Beziehung“ eine conditio sine qua non.19 In Führungspositionen waren Frauen also 

nicht zwingend mit gewaltförmigem Handeln assoziiert, sondern konnten verschiedene 

Herrschaftsmittel ausspielen. So überließ beispielsweise Hatschepsut die militärische 

Leitung von Kriegszügen ihrem Sohn und ebenso soll es Tomyris als Königin der 

Massageten laut Herodot getan haben.20 Die Darstellung der Erschlagung männlicher 

Feinde durch Hatschepsut ist damit eben keine Wiedergabe realer Ereignisse, sondern 

wie bei ihren Vorgängern und Nachfolgern zuvorderst eine Manifestation topischer 

Herrschaftsikonographie, die Gewalt als Machtmittel unzweideutig kommuniziert.  

In einer jüngst publizierten „Arbeitsanleitung für morgen“ für die archäologische Ge-

schlechterforschung behandeln die Autor*innen sowohl Gewalt- als auch Machtphä-

nomene, jedoch getrennt voneinander.21 Entgegen der ansonsten intendierten und über-

zeugend argumentierten Auflösung klarer, binärer Konzeptualisierungen werden kör-

perliche Übergriffe entlang einer klaren Täter-Opfer-Differenzierung diskutiert, bei 

welcher Frauen allein zur zweiten Gruppe gehören. Dieser aus einer modernen, statis-

tischen Perspektive vielleicht gerechtfertigte Ansatz übersieht aber nicht nur die Min-

derheit gewalttätiger Frauen, sondern gleichsam, dass Männer ebenfalls häufig und in 

bestimmten Kontexten sogar häufiger Opfer sind. Diese prädispositiven und pauschali-

sierenden Zuschreibungen hebeln somit die sinnvolle Differenzierung sozialer Ge-

schlechter wieder aus. 

Vor dem Hintergrund der Einengung des Diskurses auf sexualisierte Übergriffe wird 

verständlich, warum Ulrike Rambuschek et al. Macht allein in räumlichen Bezügen 

adressieren und dies wiederum primär vor dem Hintergrund des Ausschlusses von 

 
18  Reemtsma 2008, 141-184. 

19  Luhmann 2012, 69-78. 

20  Siehe Einleitung. 

21  Rambuschek et al. 2023. 
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Frauen, obwohl zuvor u.a. reich ausgestattete Gräber der frühen Eisenzeit als Belege 

für eine gleichberechtigte Stellung Erwähnung finden. Die herausgehobenen Doppel-

bestattungen jener Epoche adressiert Katja Winger in ihrem Beitrag. Nur bei einer 

oberflächlichen Betrachtung scheinen die sozialen Rollen klar verteilt. Ohne dass dies 

anhand anthropologischer Indizien belegt wird, soll die Frau einem – nicht notwendi-

gerweise ihrem – Mann gefolgt, also im Zusammenhang mit dem Bestattungsritual 

getötet worden sein. Die gemeinsame Beisetzung gibt jedoch zunächst nur darüber 

Auskunft, dass zwei oder mehr Menschen in einem bestimmten Zeitraum, der einge-

denk verschiedener Optionen für Mumifizierung auch einige Wochen, Monate oder 

gar Jahre auseinanderliegen mag, und wahrscheinlich im näheren Umfeld ihres Auf-

findungsortes verstarben. Ob dies durch Krankheiten, Unfälle oder Gewalt geschah, 

bleibt in der Regel ebenso unklar, wie die Reihenfolge des Ablebens. Mit guten Grün-

den argumentiert Katja Winger daher, dass zumindest einige der aufwendigen Gräber 

auch vorrangig für die darin dokumentierten, osteologisch als feminin bestimmten In-

dividuen angelegt worden sein könnten.  

Wenn nun den reich ausgestatteten Männern der Eisenzeit, die mit Bezug zu mittelal-

terlichen Verhältnissen wenig hilfreich gemeinhin als „Fürsten“ angesprochen werden, 

machtvolle Positionen zu attestieren sind, so sollte das auch für die Frauen gelten. Dies 

inkludiert die Möglichkeit kriegerischer Befehlsgewalt wie sie für Artemisia von 

Halikarnassos oder Tomyris beschrieben wird. Wie sehr das interpretatorische Feld der 

Archäologie für die mitteleuropäische Eisenzeit durch aktuelle Entdeckungen und die 

erneute Untersuchung lange bekannter Befunde in Bewegung geraten ist, thematisierte 

der Vortrag von Robert Schumann.22 Wie auch Stefan Burmeister und Marcella Hoppe 

anhand verschiedener Fallbeispiele ausführen, wurde aufgrund der Beigabenausstat-

tungen immer wieder an der osteologischen Geschlechtsbewertung gezweifelt, die ja 

tatsächlich als eine tendenzielle Abschätzung von skelettalen Markern zu verstehen ist 

und je nach Alter des Verstorbenen sowie Behandlung und Erhaltungsgrad der 

menschlichen Überreste auch die Kategorie „Unbestimmt“ kennt. Wie sinnvoll es ist, 

diese mit modernen Begriffen wie „transgender“, „cross-dresser“, „queer“ u. ä. zu be-

setzen, soll hier nicht kommentiert werden.23  

Trotz aller Kritik an den osteologischen Untersuchungen und mancher Lücken in der 

Dokumentation der Ausgrabungen ist offensichtlich, dass gerade im 6. und 5. Jh. v. 

Chr. im circumalpinen Raum wiederholt sehr reiche Gräber für Frauen angelegt wur-

den, die sich kaum von denen herausgehobener Männer unterscheiden und letztlich im 

Falle von Doppelbestattungen keine klare Zuweisung einer Führungsrolle erlauben. 

Dass die etablierten Handlungsräume damit aber nicht vollends aufgelöst wurden, 

zeigt die Exklusivität der Dolchbeigabe, die sich bislang nur bei biologischen Männern 

findet, allerdings in dieser Epoche meist die einzige Waffe in diesen besonderen Grä-

 
22  Leider war es dem Vortragenden nicht möglich, den Beitrag in schriftlicher Form einzu-

reichen. 

23  Siehe dazu Moral 2016. 
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bern bleibt. Ob diese im Vergleich zu früheren und späteren Zeiten relative Beschei-

denheit in der medialen Repräsentation von Gewalt als Zeichen für weitgehend friedli-

che Verhältnisse oder gar ein durchsetzungsfähiges Gewaltmonopol verstanden wer-

den kann und welchen Anteil Herrscherinnen daran hatten, müssen zukünftige For-

schungen zeigen.  

Kritisch gilt es zu berücksichtigen, dass gerade für herrschaftliche Kontexte und krie-

gerische Ereignisse die meisten und ausführlichsten bildlichen und schriftlichen Quel-

len überliefert sind. Archäologisch lassen sich hingegen viel objektiver unterschied-

liche gesellschaftliche Gruppen fassen, wobei der historischen Interpretation jedoch 

meist enge Grenzen gesetzt werden und letztlich auch offenbleibt, ob in der Vergan-

genheit überhaupt alle Menschen eine heute noch feststellbare Bestattung erfuhren.  

Alter und Gewalt 

Sowohl bei Frauen wie bei Männern fällt dem Alter eine große Bedeutung für gewalt-

tätiges Handeln allgemein und insbesondere eine Beteiligung an kriegerischen Aktio-

nen zu. Dies begründet sich auch, aber nicht nur, mit der körperlichen Leistungsfähig-

keit. In der Ilias ist der greise Nestor zwar als Befehlshaber und Ratgeber präsent, 

kämpft aber nicht selbst, sondern verweist wiederholt u.a. im ersten Gesang auf seine 

zurückliegenden Taten, die in einem eigenständigen heroischen Zeitalter vor der litera-

rischen Gegenwart stattfanden und noch herausfordernder gewesen sein sollen.24  

Dies lediglich als Prahlerei des Herrschers von Pylos zu verstehen, greift zu kurz. 

Vielmehr betonen die geschilderten Episoden die Erfahrung des Nestor, der deshalb 

als Stratege und Vermittler allgemein anerkannt ist. Nach eigener Aussage sollen seine 

Geschichten nicht nur ihn selbst entschuldigen, sondern den Jüngeren als Ansporn die-

nen. Auch stellt und führt er mit 90 Schiffen einen beträchtlichen Teil der archäischen 

Truppen.25 Ihm gegenüber steht der ebenfalls greise Priamos als König der Belagerten. 

Obwohl in Troja sicher noch weitere alte Männer anwesend sind, spielen sie im 

Kampfgeschehen keine Rolle. In seiner freiwilligen Teilnahme an dem Feldzug vertritt 

Nestor damit eine Minderheit, die übrigen Herrscher sind anscheinend allesamt jünger.  

Das Alter der Protagonisten der homerischen Epen lässt sich in der Regel nur indirekt 

erschließen. Die mit monarchischen Ämtern ausgestatteten Männer wie Agamemnon 

und Odysseus sind verheiratet und haben Kinder. Anderen Helden wie Aias und Dio-

medes fehlt eine vergleichbare familiäre Bindung (noch). Für die von den antiken His-

toriographen erwähnten Frauen gilt Ähnliches. Artemisia und Tomyris sind Mütter 

kampffähiger Söhne, woraus sich ein Mindestalter von etwa 30 Jahren schlussfolgern 

lässt. Die Adoleszenz der eigenen Kinder scheint ein wichtiger Moment zu sein, ab 

welchem sich die Eltern und vor allem die Väter aus gewalttätigen Handlungen zu-

 
24  Hom. II. 1. 259-272; siehe dazu Grethlein 2012. 

25  Hom. Il. 2. 602. 
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rückziehen, doch nicht bevor die Jüngeren durch eigene Heldentaten ihre Fähigkeiten 

unter Beweis gestellt haben. Im Falle von Telemachos geschieht dies durch den Mord 

an den Freiern an der Seite seines Vaters Odysseus, was auch als Initiationsritus be-

trachtet werden kann.  

Aktiv angestrebte Gewalthandlungen markierten vor allem bei den Männern die wich-

tige lebenszyklische Veränderung von der Kindheit in das Erwachsenendasein, ebenso 

wie der bewusste Verzicht die Transition in die Gruppe der Senioren einleitete. Von 

unvorhergesehenen Ereignissen waren hingegen alle Mitglieder einer Gesellschaft be-

troffen, und dies konnte ein aktives Handeln unabhängig von Alter und Geschlecht 

erfordern. Bestärkt wird dieser Eindruck durch das weitgehende Ausbleiben von Waf-

fen nicht nur in Gräbern von Frauen, sondern ebenfalls in den Altersstufen Infans, Ju-

venis und Senilis, also etwa vom ersten bis achtzehnten und ab dem sechzigsten Le-

bensjahr. Aus dieser Erkenntnis ergibt sich, dass es im Leben der eisenzeitlichen Men-

schen und im konkreten Fall vorrangig der Männer eine fest strukturierte Phase gege-

ben hat, die unmittelbar mit gewalttätigem Verhalten assoziiert war. Die in den frühen 

Staaten initiierte Professionalisierung des Militärs verstetigte dies zwar einerseits 

durch die Festschreibung verpflichtender Dienstjahre, hebelte diese temporäre Rah-

mung aber auch wieder aus, wenn das Soldatsein zum lebenslangen Beruf werden 

konnte und sich beispielsweise im römischen Bürgerkrieg Legionen aus Veteranen auf-

grund ihrer „Furchtlosigkeit“ besonderer Beliebtheit erfreuten.26 

Im Unterschied zum biologischen Geschlecht kann das Sterbealter innerhalb bestimmter 

Ungenauigkeitsspannen anhand osteologischer Marker wie dem Zahnstatus oder der 

Verwachsung der Knochen verlässlich eingegrenzt werden. Eine sichere sexuelle Ein-

ordnung gelingt nur anhand genetischer Analysen, deren Applikation stark vom Erhal-

tungszustand der menschlichen Überreste determiniert ist. Selbst wenn beide Metho-

den zum gleichen Ergebnis führen, sagt dies wenig über die subjektive Wahrnehmung 

des Körpers durch den Verstorbenen und das soziale Umfeld aus. So lassen sich zwar 

dominante, auch epochenübergreifende Muster in der Beigabenauswahl feststellen, etwa 

die Bindung von Waffen an erwachsene, biologische Männer, davon abweichende Be-

funde allerdings nicht unmittelbar erklären, ebenso wenig wie räumliche und zeitliche 

Variationen in der Menge und Selektion der Totenausstattung. Wie Tobias Mörtz in 

seinem Beitrag weiterhin betont, wurde grundsätzlich die Mehrheit maskulin bestimm-

ter Individuen ohne kriegerische Artefakte begraben, was vielleicht in einem Zusam-

menhang mit erfolgreich absolvierten, gewaltförmigen Handlungen stehen könnte. 

Womöglich erhielten lediglich die Gefallenen und in der Folge als Helden verehrten 

Männer eine Waffenbeigabe. Biographische Erlebnisse wären somit für das Zustande-

kommen eines Befundes bedeutender als der geschlechtsbezogene Status, welcher al-

lerdings die Wahrscheinlichkeit der aktiven und selbstgewählten Involviertheit in bei-

spielsweise kriegerische Aktionen nachhaltig beeinflusste.  

 
26  Appian. b. civ. 3. 68; Cic. fam. 10. 24. 3. 
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Schlusswort 

Eine geschlechtliche Differenzierung in der Analyse praktischer Ausübung von Ge-

walt ist berechtigt. Sowohl im Altertum wie in der Gegenwart werden Männer intensi-

ver auf körperliche Übergriffe vorbereitet und geraten dann viel häufiger als Täter und 

Opfer in derartige Situationen. Dabei darf von einer weitgehenden Deckungsgleichheit 

der biologischen Körperwahrnehmung und dem Agieren in spezifischen sozialen Räu-

men ausgegangen werden. Dies schließt allerdings einerseits davon abweichende Min-

derheiten nicht aus und sollte andererseits weitere, über das Geschlecht hinausgehende 

Faktoren einbeziehen. So überschneiden sich vor allem das Alter und die Häufigkeit 

gewalttätigen Handelns. Die dabei eingenommene Rolle präfiguriert hingegen der all-

gemeine soziale Status. Hinsichtlich kriegerischer Akte ist eine enge Assoziation mit 

politischer Macht offensichtlich, zweifelsohne grundlegend geprägt durch einen Fokus 

auf herausgehobene Gesellschaftsschichten sowohl in den schriftlichen Berichten als 

auch im Falle materiell besonders ausgestatteter Bestattungen. Darüber hinaus förder-

ten noch weitere, individuelle Eigenschaften die Anwendung und Effektivität von Ge-

walt durch Männer und Frauen. Das breite Spektrum der damit verbundenen, inter-

sektionalen, sozialen Verflechtungen offenzulegen, stellt jedoch für die Vergangenheit 

eine große, vielleicht zu große, Herausforderung dar. So bleiben viele Aspekte in den 

überlieferten Texten unerwähnt und anhand der materiellen Hinterlassenschaften uner-

kennbar.  
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